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Zukunft ist gestaltbar
Mehr Spezialitäten und nachwachsende Rohstoffe – VCI und Prognos veröffentlichen Studie zur Chemieindustrie 2030

Herr Dr. Engel, welcher Zukunft 
sieht die Chemieindustrie in  
20 Jahren entgegen?

K. Engel: Die fortschreitende Globali-
sierung wird zu teils dramatischen 
und sehr dynamischen Umwälzun-
gen in der Weltwirtschaft und das 
Weltbevölkerungswachstum zu ei-
nem zunehmenden Bedarf an Kon-
sumgütern führen. In dieser wirt-
schaftlichen Entwicklung wird die 
Chemie weltweit eine Schlüsselrolle 
einnehmen, von der auch die deut-
sche Chemie profitieren kann. Denn 
bei allen globalen Megatrends wird 
unser Industriezweig mit seinen 
Leistungen und innovativen Produk-
ten entscheidende Beiträge zur Lö-
sung dieser Herausforderungen 
liefern können.

Als Global Player wird die deut-
sche chemische Industrie in diesem 
neuen, veränderten Umfeld richtig 
aufgestellt sein und erfolgreich 
punkten können. Die Vernetzung mit 
starken Leitbranchen wie Fahrzeug- 
und Maschinenbau oder Elektro-
technik bleibt dabei ein entschei-
dender Heimvorteil.

Unter diesen Voraussetzungen 
wird die deutsche Chemieprodukti-
on bis 2030 durchschnittlich um 
1,8 % pro Jahr, global um 4,5 % pro 
Jahr wachsen. Sie legt damit eine 
höhere Dynamik an den Tag als die 
gesamte deutsche Industrie oder die 
Gesamtwirtschaft.

Die deutschen Chemieexporte 
werden weiter zulegen, sodass 
schließlich 60 % der Produktion an 
Kunden im Ausland verkauft wer-
den können: 8 Prozentpunkte mehr 
als heute. Im Ergebnis wird Deutsch-
land seine gute Position am Welt-
markt somit verteidigen können.

Was bedeuten die Entwicklungen 
für die Chemiebeschäftigten?

K. Engel: Eine der schwierigsten Her
ausforderungen wird in unserer Be-
völkerungsstruktur liegen. Der de-
mografische Wandel in Deutschland 
wird dazu führen, dass das Potenti-
al an Arbeitskräften stark zurück-

geht: Im Jahr 2030 werden 37,5 Mio. 
Beschäftigte – also rund 3 Mio. we-
niger als heute – 30 % mehr Wirt-
schaftsleistung erzielen müssen. Wir 
wollen die Auswirkungen des demo-
grafischen Wandels, insbesondere 
den Fachkräftemangel in der Che-
mie, durch technologischen Fort-

schritt und effizientere Strukturen 
im Betriebsablauf auffangen. Bei 
deutlich steigenden Reallöhnen ver-
bessert dieser Produktivitätsfort-
schritt gleichzeitig die internationa-
le Wettbewerbsfähigkeit der deut-
schen Chemie. Ebenso wichtig wird 
aber auch die Integration ausländi-
scher Fachkräfte sein. Ohne Zuwan-
derung wird es nicht gehen.

Wie machen sich die Unternehmen 
fit für die Zukunft?

K. Engel: Rohstoffverknappung, Kli-
mawandel, Bevölkerungswachstum, 
Urbanisierung und Industrialisie-
rung setzen in den kommenden 20 
Jahren für die Unternehmen unse-
rer Branche andere Rahmenbedin-
gungen als in der Vergangenheit. 
Zusätzlich haben wir am Standort 
Deutschland mit den Herausforde-
rungen von Energiewende, Fach-
kräftemangel und Ressourceneffizi-
enz zu kämpfen. An diese Rahmen-
bedingungen müssen sich die 
deutschen Chemieunternehmen 
anpassen.

Wir müssen also unsere Innova-
tionsanstrengungen erhöhen. Die 
chemische Industrie zählt schon 
heute mit jährlich 8,8 Mrd. € für 
Forschung und Entwicklung zu den 
besonders innovationsstarken Zwei-
gen der deutschen Wirtschaft. Der 
globale Wettbewerb um neue Pro-
dukte erfordert aber ein noch höhe-
res Tempo: Bis 2030 wird unsere 
Branche ihr Forschungsbudget um 
weitere 9 Mrd. € aufstocken.

Zudem werden forschungsinten-
sive und höherwertige Spezialche-
mikalien einfache Chemieprodukte 
verdrängen. Schon heute stellen die 
Spezialitäten mit 43 % den größten 
Anteil der Produktion der deutschen 
Chemie. Unser Wissensvorsprung 
auf diesem Gebiet macht auch in 
Zukunft den Unterschied im Wettbe-
werb gegenüber anderen Chemiena-
tionen aus. Trotz dieses Trends wird 
Deutschland bis 2030 eine starke 
Basischemie betreiben.

Der globale Wettbewerb und stei-
gende Energie- und Rohstoffkosten 
werden dafür sorgen, dass die Un-
ternehmen die Messlatte für Res-
sourceneffizienz noch höher legen: 

Obwohl die Produktion bis 2030 um 
40 % zulegt, wird der absolute Roh-
stoffverbrauch nur um 15 %, der 
Energieverbrauch sogar nur um 8 % 
ansteigen.

Der qualitative Wandel der Roh-
stoffbasis, der die Abhängigkeit un-
serer Branche von endlichen fossi-
len Ressourcen verringert, wird 
weiter vorangetrieben. Der Roh-
stoffmix der deutschen Chemie wird 
sich weiter zugunsten nachwach-
sender Rohstoffe verändern. 
2,7 Mio. t nachwachsende, pflanzli-
che Rohstoffe sind heute Ausgangs-
punkt für die Herstellung von Pro-
dukten größtenteils aus dem Seg-
ment der Spezialchemie. Bis 2030 
werden die Chemieunternehmen in 
Deutschland 50 % mehr nachwach-
sende Rohstoffe für ihre Verfahren 
verwenden.

Die Aussichten für die deutsche 
Chemiebranche, die Sie skizzieren, 
sind gut. Kann es auch anders 
kommen?

K. Engel: Die Studie stellt in Alterna-
tivszenarien dar, dass die politischen 

Rahmenbedingungen die Entwick-
lung sogar erheblich beeinflussen 
können. Im Szenario „zerrissene 
Wertschöpfungsketten“ wird eine 

Industriepolitik zugrunde gelegt, die 
vor allem in Bezug auf die Energie-
versorgung zu massiven wirtschaft-
lichen Einschnitten führen würde. 
Wenn die drei Eckpfeiler der Ener-
giepolitik „sicher, sauber und be-
zahlbar“ nicht mehr gewährleistet 
sind, werden tiefe Risse in unserem 
Wirtschaftssystem entstehen. Und 
reißen die etablierten Wertschöp-
fungsketten in Deutschland, würde 
der industrielle Kern schwer ge-
schädigt. Die mangelnde Versorgung 
der Kundenbranchen mit Vorleistun-

gen der Chemie würde letztlich zu 
einer Abwanderung wichtiger In-
dustriezweige führen. Den volks-
wirtschaftlichen Gesamtschaden des 

Szenarios der Deindustrialisierung 
quantifiziert Prognos auf 440 Mrd. €.

Was müsste geschehen, damit die 
Erwartungen übertroffen werden?

K. Engel: Wie die Politik mit den ge-
zielten Maßnahmen zusätzliche 
Wachstumskräfte mobilisieren und 
die wirtschaftliche Entwicklung un-
terstützen kann, zeigt das Szenario 
„innovationsfreundliches Umfeld“. 
Eine kosteneffiziente Umsetzung der 
Energiewende stärkt die Wettbe-
werbsfähigkeit der Industrie und die 
Kaufkraft der Bürger. Ein Ausbau 
der Forschungsförderung würde die 
Innovationspotentiale in der deut-
schen Wirtschaft steigern. Ein bes-
seres Bildungsniveau an Schulen 
und Hochschulen würde das Ange-
bot an qualifiziertem Personal für 
die Unternehmen verbessern. Weni-
ger bürokratische Prozeduren für 
die vereinfachte Einwanderung von 
Fachkräften würden dazu beitragen, 
die Herausforderungen des demo-
grafischen Wandels zu bewältigen. 
Mit diesen Maßnahmen, könnte die 
Politik einen beträchtlichen positi-
ven Schub für die deutsche Volks-
wirtschaft und die chemische Indus-
trie auslösen. Der volkswirtschaftli-
che Mehrwert läge dann insgesamt 
bei 180 Mrd. €.

Mehr zur Prognos-Studie lesen Sie 
auf Seite 20 dieser Ausgabe.
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 Die deutsche Chemieindustrie wird auch im Jahr 2030 maßgeblich zu 

Lebensqualität und Wohlstand unserer Gesellschaft beitragen. Zu die-

sem Ergebnis kommt das Wirtschaftsforschungsinstitut Prognos, das im 

Auftrag des Verband der Chemischen Industrie (VCI) die Entwicklung der Branche 

analysierte. Dr. Andrea Gruß befragte Dr. Klaus Engel, Vizepräsident des VCI, zu 

den Ergebnissen der Studie. 
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Dr. Kurt Bock neuer Cefic-Präsident Evonik baut MMA-Anlage in USA Roche will F&E-Kosten stabil halten

H.C. Starck verklagt Ningxia Bayer verliert Patentstreit mit Dow Syngenta kauft Pasteuria Bioscience

Dr. Kurt Bock, Vorstandsvorsitzender 
der BASF, ist auf der Cefic-Mitglie-
derversammlung Ende September 
mit direkter Wirkung zum Präsiden-
ten des europäischen Chemiever-
bandes gewählt worden. Bock hat 
die Funktion von Giorgio Squinzi, 
Vorstandsvorsitzender der Mapei 
Gruppe, übernommen, der turnus-
gemäß nach zwei Jahren aus dem 
Amt ausgeschieden ist. Cefic mit Sitz 
in Brüssel vertritt ca. 29.000 euro-
päische Chemieunternehmen, die 
mit rund 1,2 Mio. Beschäftigten etwa 
21% der weltweit produzierten Che-
mieerzeugnisse herstellen und einen 
Umsatz von knapp 491 Mrd. € er-
wirtschaften.

Ab Januar 2013 wird Bock auch 
dem Weltchemieverband ICCA (In-
ternational Council of Chemical As-
sociations) als Präsident vorstehen. 
Beim ICCA folgt der BASF-Chef auf 
Andrew Liveris, CEO von Dow Che-
mical, der den Posten des ICCA-

Präsidenten nach zwei Jahren ab-
gibt. Die chemische Industrie setzte 
im vergangenen Jahr weltweit rund 
3 Billionen US-$ um.

Kurt Bock wurde 1958 in Rah-
den/Ostwestfalen geboren und stu-
dierte von 1977 an Betriebs-wirt-
schaftslehre an den Universitäten in 
Münster und Köln sowie an der 
Pennsylvania State University, USA. 
Er promovierte 1985 an der Univer-
sität Bonn. Bei der BASF ist Bock 
seit 1985. 2003 wurde er in den Vor-
stand des Konzerns berufen, seit 
Mai 2011 ist er Vorsitzender des 
Vorstands der BASF.

� ▪

Evonik startet die Basisplanung für 
eine neue Produktionsanlage für 
Methylmethacrylat (MMA). Als 
Standort für die Anlage, die ein In-
vestitionsvolumen im dreistelligen 
Millionen-Euro-Bereich umfassen 
wird, wurde Evoniks größtes nord-
amerikanisches Werk in Mobile, 
Alabama/USA, gewählt. Die Großan-
lage mit einer Produktionskapazität 
von 120.000 t/a wird auf dem Ave-
neer-Verfahren basieren. Sie soll 
Mitte 2015 in Betrieb gehen und bis 
zu 100 Arbeitsplätze in Mobile 
schaffen.

Die Entscheidung für den künfti-
gen Standort der ersten MMA-Anla-
ge, die nach dem neuen Prozess 
arbeiten wird, erläutert Gregor 
Hetzke, Leiter des Evonik-Geschäfts-
bereiches Performance Polymers: 
„Mobile bietet die Vorteile einer leis-
tungsfähigen Infrastruktur sowie 
einer optimalen Verfügbarkeit aller 
Rohstoffe und Energien. Zudem er-

möglicht die Lage des Standortes am 
Golf von Mexiko eine weltweite Ver-
sorgung der Kunden auf dem See-
weg.“

Dr. Dahai Yu, Vorstandsmitglied 
von Evonik und verantwortlich für 
das Segment Specialty Materials, 
erklärt die Strategie: „Mit der Ave-
neer-Technologie und unserer Ent-
scheidung für Mobile bauen wir 
konsequent unsere globale Methac-
rylat-Plattform.“ Das von Evonik 
entwickelte Verfahren sei besonders 
umweltschonend. „Die CO2-Prozes-
semissionen liegen unter 1.000 kg 
CO2 je Tonne MMA, was den bishe-
rigen Wert nahezu halbiert.“� ▪

Roche will bei den Investitionen in 
neue Medikamente keine Abstriche 
machen. Anders als manche große 
Branchenvertreter will der Schwei-
zer Pharma- und Diagnostikkonzern 
in der Forschung nicht sparen und 
die Ausgaben für die Entwicklung 
neuer Medikamente stabil halten. 
Dank der Steigerungen in der Pro-
duktivität sollen dabei mehr Projek-
te in einer fortgeschrittenen Ent-
wicklungsphase bewältigt werden. 
In der Pipeline befinden sich 72 
neue Wirkstoffe, 19 klinische Studi-
en seien in der späten Entwick-
lungsphase und sollen in den in den 
nächsten eineinhalb Jahren Ergeb-
nisse bringen. 

Roche gab im Vorjahr rd. 6,9 Mrd. 
€ oder nahezu ein Fünftel des Um-
satzes für F&E aus. Nur wenige Ri-
valen wie Eli Lilly oder Amgen inves-
tieren noch mehr in neue Produkte.

Zum 1. September 2012 hat der 
Amerikaner Daniel O‘Day die Lei-

tung der Pharmadivision übernom-
men, nachdem bekannt wurde, 
dass der bisherige Pharmachef 
Pascal Soriot zum britischen Kon-
kurrenten AstraZeneca wechselt 
und dort die Konzernleitung über-
nimmt. 

O’Day wurde 1964 geboren. Er 
begann seine Karriere bei Roche 
1987 im Vertrieb und Marketing der 
US-Pharmaorganisation und hatte 
danach verschiedene Positionen u.a. 
in der Schweiz, in Japan und Däne-
mark inne. 2006 wechselte O’Day in 
die Division Diagnostics, für die er 
ab dem 1. Januar 2010 die weltwei-
te Gesamtleitung übernahm.� ▪

H.C. Starck hat in den USA Klage we-
gen Patentverletzung gegen die Ning-
xia Nonferrous Metals Import and 
Export Corporation eingereicht. Ge-
genstand der Klage ist die Verletzung 
eines von H.C. Starck gehaltenen Pa-
tents für hochkapazitive Tantalpulver 
und Anoden, die aus diesen Pulvern 
hergestellt werden. Aus diesen Mate-
rialien werden Kondensatoren pro-
duziert, die in der Elektronikindustrie 
in modernen, leistungsfähigen Elek-
tronikgeräten wie Smartphones und 
Tablet-PCs zum Einsatz kommen. 

H.C. Starck hat bereits vor rund 
60 Jahren erste Patente für Pulver 
aus Technologiemetallen angemel-
det. Heute hält das Unternehmen 
zirka 900 Patente sowie etwa eben-
so viele Patentanmeldungen welt-
weit und investiert 2,5 % seines 
Jahresumsatzes in F&E. H.C. Starck 
verfolgt beim Schutz seines geisti-
gen Eigentums auch im Interesse 
seiner Kunden eine konsequente 
Strategie und setzt seine Ansprüche 
weiterhin juristisch durch.

� ▪

Bayer hat in einem Patentstreit mit 
Dow Chemical eine Niederlage erlit-
ten. Ein Bundesbezirksgericht im 
US-Bundesstaat North Carolina 
sprach zwei Tochterfirmen des US-
Chemiekonzerns 5,3 Mio. US-$ Ent-
schädigung zu. 

Bayer hatte nach Angaben der 
US-Firma 1995 gegen zwei Firmen 
geklagt, die inzwischen zu Dow Che-
mical gehören. Dabei ging es um 
insektenresistente Maisprodukte, 
die nach Auffassung des Leverkuse-
ner Konzerns dessen Biotech-Paten-

te verletzt haben. Die Klage von 
Bayer sei für nicht durchsetzbar 
erklärt worden, teilte Dow AgroSci-
ences mit. Die Entschädigungssum-
me erstatte Anwaltskosten und im 
Zuge des Verfahrens entstandene 
Auslagen. 

Bayer will den Richterspruch ge-
nau analysieren und erwägt juristi-
sche Schritte. „Wir prüfen unsere 
rechtlichen Optionen“, sagte ein 
Sprecher von Bayer CropScience.

� ▪

Syngenta hat eine Akquisitionsver-
einbarung mit der US-Biotechnolo-
giegesellschaft Pasteuria Bioscience 
abgeschlossen. Danach übernimmt 
Syngenta Pasteuria für insgesamt 86 
Mio.US-$ zuzüglich späterer Zah-
lungen von bis zu 27 Mio.US-$. 

Seit 2011 existiert zwischen bei-
den Unternehmen eine weltweite, 
exklusive Technologiepartnerschaft 
in der Entwicklung und Vermarktung 
biologischer Wirkstoffe zur Bekämp-
fung pflanzenparasitärer Nematoden 
mithilfe des natürlich vorkommen-

den Bodenbakteriums Pasteuria spp. 
Ein In-vitro-Produktionsverfahren 
ermöglicht die kostengünstige Ent-
wicklung von Nematiziden mit neu-
artiger Wirkungsweise. Als erstes 
Produkt soll 2014 in den USA eine 
Saatgutbehandlung gegen Soja-Zys-
tennematoden auf den Markt kom-
men. Die Akquisition ermöglicht die 
Einführung weiterer Nematizid-Pro-
dukte für eine Reihe von Nutzpflan-
zen wie Mais, Getreide, Zuckerrüben 
und Gemüse.

� ▪

Dr. Kurt Bock, BASF Dr. Dahai Yu, Evonik Daniel O‘Day, Roche
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Asien läuft Europa in der Chemie den Rang ab

Deutschlands Attraktivität als Hightech-Standort 

Bis 2030 wird die weltweite Chemie-
industrie laut einer Studie der Un-
ternehmensberatung A.T. Kearney 
um durchschnittlich 3% im Jahr 
wachsen, getrieben vor allem durch 
die großen Unternehmen in Asien 
und im Nahen Osten. Aufgrund ihres 
Heimvorteils werden die Marktteil-
nehmer aus diesen Regionen bis 
2030 zwei Drittel des weltweiten 
Umsatzes auf sich vereinen. Dann 
wird mindestens die Hälfte der 10 
weltweit größten Chemieunterneh-
men aus Asien oder dem Nahen Os-
ten stammen.

Mit durchschnittlich 1% jährlich 
wird das Produktionswachstum in 
den 27 EU-Staaten moderat ausfal-
len und kann in Kombination mit 

anhaltenden Produktivitätssteige-
rungen einen signifikanten Rück-
gang der Beschäftigung nach sich 
ziehen, falls nicht weitere Innovatio
nen zu zusätzlichem Geschäft füh-
ren. Zu diesem Ergebnis kommt die 
Studie „Chemical Industry Vision 
2030“. Um sich im Markt zu behaup-
ten, kommt es für europäische Che-
mieunternehmen darauf an, sich 
schnellstmöglich auf diese Verände-
rungen einzustellen. Im Einzelnen 
gilt es für sie, ihre heimischen Märk-
te zu verteidigen, Wachstumsplatt-
formen zu entwickeln und stärker 
am Wachstum in Asien teilzuhaben, 
um im Wettbewerb zu bestehen.

Dr. Otto Schulz, Partner in der 
Chemie und Öl Practice von A.T. 

Kearney erläutert: „Das Wachstum 
in Asien und Nahost ist trotz der ge-
genwärtigen Schwierigkeiten in Chi-
na einer der wichtigsten volkswirt-
schaftlichen Trends überhaupt. Die 
steigende Kaufkraft der fast vier 
Milliarden Menschen, die dort leben, 
treibt auch die Nachfrage nach Che-
mieprodukten an. Wichtige Kunden-
märkte wie die Automobilbranche, 
der Bausektor oder die Landwirt-
schaft wachsen mit überdurch-
schnittlich hoher Geschwindigkeit.“

Auch die Forschungs- und Ent-
wicklungsaktivitäten verlagern sich 
zunehmend Richtung Osten. Gründe 
dafür sind sowohl die Nähe zum 
Kunden als auch die bessere Verfüg-
barkeit von Fachkräften.� ▪

Bei einer von AmCham Germany 
durchgeführten Umfrage, an der 
sich 31 in Deutschland aktive US-
Gesellschaften beteiligten, gaben die 
Unternehmen im Durchschnitt die 
Note 2,6 für Deutschlands Attrakti-
vität als Hightech-Standort. In 
Schulnoten ausgedrückt bedeutet 
das eine Bewertung zwischen „gut“ 
und „befriedigend“. 

Befragt wurden Top-Manager 
der umsatzstärksten Firmen in 
Deutschland mit mehr als 50% ame-
rikanischem Kapital. Als wichtigste 
Faktoren, die den Standort zu ei-
nem attraktiven Hightech-Standort 
machen, gaben die Unternehmen 
an: das Vorhandensein gut ausgebil-
deter Arbeitskräfte (84%), die Lage 
des Standorts mitten in Europa 
(58%) und die vielfältige Industrie-
landschaft (55%). Die befragten Un-
ternehmen sehen den größten 
Handlungsbedarf in der europäi-
schen Schuldenkrise (84%) und 
beim Fachkräftemangel (77%). Als 
andere Risiken für die Wirtschaft 
wurden genannt: hohe Energieko-
sten (39%), generell ungünstige 
Rahmenbedingungen (29%) und 

eine nachlassende Auslandsnach-
frage (23%).

Zur Sicherung des Hightech 
Standort Deutschlands in der Zu-
kunft nannten die Unternehmen 
folgende Maßnahmen: Abbau büro-
kratischer Hürden bzw. mehr Er-
leichterungen bei der Einwande-
rung von Fachkräften (50%), Koope-
ration zwischen Unternehmen und 
Schulen/Universitäten (50 %) und 
innovationsfreundlichere Rahmen-
bedingungen (43%). Die Frage, ob 
sie auch in Zukunft Investitionen im 
Hightech-Sektor am Standort 
Deutschland planen, hat die Mehr-
heit (59 %) der befragten Unterneh-
men bejaht. 

Forschung, gute Ausbildung und 
Innovation sind die Schlüssel für 
neue Technologien, mehr Wachstum, 
Arbeitsplätze und somit Wohlstand. 

Daher sei es wichtig, dass das Land 
seine Spitzenstellung in Hochtech-
nologiebereichen wie Material- und 
Produktionstechnologien, Energieef-
fizienz und Engineering behält und 
weiter ausbaut. Innovationstätigkeit 
setzt einen gut entwickelten Wissen-
schaftsstandort voraus. Dieser sollte 
durch die Förderung von internati-
onal sichtbarer Spitzenforschung 
sowie Nachwuchsförderung gestärkt 
werden.

Der Bedarf an gut ausgebildeten 
Arbeitskräften ist hoch und könne 
schon heute nicht immer gedeckt 
werden. Um den Fachkräftebedarf 
langfristig zu, sollte einerseits auf 
die Zuwanderung qualifizierter 
Fachleute aus dem Ausland gesetzt 
werden, aber auch das vorhandene 
Potential an Fachkräften und Frau-
en in Deutschland bestmöglich aus-
geschöpft und entwickelt werden. 
Die Bundesregierung hat mit der 
„Blauen Karte EU“ und mit der An-
erkennung von im Ausland erwor-
benen Abschlüssen die Weichen für 
eine gesteuerte Zuwanderung ge-
stellt. 

� ▪

BASF passt Geschäftsstrukturen weiter an
Die BASF richtet ihre Geschäfts-
strukturen weiter konsequent an 
den Marktentwicklungen aus und 
hat weitere Maßnahmen angekün-
digt, um ihre Wettbewerbsfähigkeit 
in mehreren Bereichen zu stärken 
(vgl. auch Meldung „BASF konzent-
riert EPS-Geschäft“ auf Seite 6). 

Bereits Anfang 2012 hatte der 
Konzern angekündigt, die Aktivitä-
ten im Bereich der Pflanzenbiotech-
nologie aufgrund der mangelnden 
Akzeptanz für die Grüne Gentechnik 
in Europa auf die Hauptmärkte in 
Nord- und Südamerika zu konzent-
rieren und die Unternehmenszent-
rale von Limburgerhof nahe Lud-
wigshafen nach Research Triangle 
Park bei Raleigh, North Carolina/
USA, zu verlegen. Zum 1. Januar 
2012 hatte der Konzern zudem da-
mit begonnen, den weltweiten 
Hauptsitz des Geschäftsbereichs Di-
spersions & Pigments nach Hong-
kong zu verlagern. Nun verlegt 
BASF den Sitz einer weiteren Ge-
schäftseinheit.

Pharmachemikalien

Der weltweite Hauptsitz der Busi-
ness Unit Pharma Ingredients & 
Services wird künftig nicht mehr in 
Evionnaz/Schweiz sein, sondern in 
Florham Park, New Jersey/USA. 
Zum 1. Oktober 2012 wurden die 
globale Leitung der Einheit sowie 
drei weitere Funktionen zur welt-
weiten Steuerung des Geschäfts 
von der Schweiz in die USA verla-
gert. Der Umzug erfolgt schrittwei-
se innerhalb eines Zeitraums von 
sechs Monaten. Die Verlagerung 
hat keine Auswirkungen auf die 
regionalen Geschäfts- und Produk-
tionseinheiten in Europa. Das gilt 
auch für die Produktion am Stand-
ort Evionnaz. 

„Durch die Verlegung des Haupt-
sitzes in die USA stärken wir unsere 
Präsenz in einem der größten und 
innovativsten Märkte für Pharma-

produkte weltweit. So können wir 
künftig den Bedürfnissen und Anfor-
derungen unserer internationalen 
Kunden noch besser entgegenkom-
men“, so Walter Dissinger, President 
des Unternehmensbereichs Nutriti-
on & Health der BASF zu dem die 
Geschäftseinheit Pharma Ingre-
dients & Services zählt. 

Zum 1. Oktober hat Scott Thom-
son als Senior Vice President die 
Leitung von Pharma Ingredients & 
Services übernommen. Thomson 
war bisher als Vice President für 
Market & Customer Development 
North America bei der BASF Corpo-
ration in Florham Park zuständig.

Die Geschäftseinheit hat kürzlich 
ein neues globales Dermatologiela-
bor in Tarrytown, New York, bekannt 
gegeben. Das Labor wird sich auf 
topische Rezepturen für den 
Pharmamarkt konzentrieren. In 

dem Labor wird ein neu gebildetes 
Dermatologie-Team tätig sein, das 
Mitarbeiter aus Forschung, Vertrieb, 
Marketing und Produktmanagement 
umfasst. Zu den Aufgaben wird die 
Grundlagenforschung zu Hautirrita-
tionen und allergischen Reaktionen 
auf Fertigrezepturen zählen, die Lö-
sungsvermittler und das erweiterte 
Hilfsstoffsortiment der BASF enthal-
ten. Mit der Integration der Cognis-
Produkte in Pharmaqualität im Jahr 
2010 hat die BASF ihr Angebot an 
Lipid-basierenden Pharma-Hilfs-
stoffen erweitert.

Bauchemikalien

Auch im Unternehmensbereich Con-
struction Chemicals leitet BASF 
Maßnahmen ein, um die Wettbe-
werbsfähigkeit in Europa zu verbes-
sern. Dazu sollen die Marketing- 

und Vertriebsorganisationen sowie 
Produktionskapazitäten in Südeuro-
pa an die neuen Marktbedingungen 
angepasst werden. Die Maßnahmen, 
von denen europaweit etwa 400 
Stellen betroffen sind, umfassen die 
Anpassung des Geschäfts an rück-
läufige Märkte, vor allem in Südeu-
ropa und Großbritannien, die Ver-
besserung der Effizienz sowie eine 
noch stärkere Ausrichtung der Or-
ganisation auf den Kunden. 

„Das Umfeld für die Bauindustrie 
ist in vielen europäischen Ländern 
weiterhin sehr schwierig. Wir haben 
daher konkrete Maßnahmen entwi-
ckelt, um unser Geschäft auf die 
lokalen Marktgegebenheiten auszu-
richten und unsere Fähigkeit zu 
stärken, Mehrwert für unsere Kun-
den und die BASF zu schaffen“, sagt 
Dr. Tilman Krauch, Leiter des Unter-
nehmensbereichs Construction Che-
micals der BASF.

Auf dem deutschen Markt sorgt 
die zunehmende Fragmentierung 
der Kundenstruktur durch die 
wachsende Anzahl von Kleinbetrie-
ben im Handwerk für komplexe Ge-
schäftsprozesse. Die BASF wird ihre 
internen Abläufe noch effizienter 
organisieren, um dieser Marktkom-
plexität besser gerecht zu werden. 
Auch in kleineren osteuropäischen 
Ländern werden Strukturen opti-
miert, um Geschäftschancen aus 
den Kernmärkten heraus effizienter 
wahrzunehmen. Nicht betroffen sind 
die Kernmärkte Polen, Tschechische 
Republik und Slowakei. 

Devestitionen

Die BASF plant zudem, ihr MEYCO 
Equipment-Geschäft mit Beton-
spritzmaschinen für den Tunnel- 
und Bergbau mit Sitz in Winterthur/
Schweiz zu verkaufen. Darüber hi-
naus will der Konzern, wie bereits 
angekündigt, sein Conica Sports-
Surfaces-Geschäft in Schaffhausen/
Schweiz verkaufen.� ▪

Merck-Chef Kley neuer VCI-Präsident

Wacker kooperiert mit DKSH in Asien

Arkema kauft Standort in Brasilien

Dr. Karl-Ludwig Kley, Vorsitzender 
der Geschäftsleitung von Merck, ist 
neuer Präsident des Verbandes der 
Chemischen Industrie (VCI). Kleys 
Amtszeit hat am 6. Oktober begon-
nen und währt bis zur Mitglieder-
versammlung im Oktober 2014. 

Kley ist Nachfolger von Evonik-
Chef Dr. Klaus Engel, der in der neu-
en Amtsperiode die Vizepräsident-
schaft übernommen hat. Weitere 
Vizepräsidenten des Chemieverban-
des sind Dr. Kurt Bock, BASF, und Dr. 
Marijn Dekkers, Bayer.

Kley erklärte anlässlich seiner 
Wahl: „Es ist auch das Verdienst der 
deutschen chemischen Industrie, 
dass unser Land bis jetzt gut durch 
die Krise gekommen ist. Diesen Vor-
teil gilt es zu nutzen. Wir müssen die 
Wettbewerbsfähigkeit der deut-

schen chemischen Industrie weiter 
stärken. Nur eine wettbewerbsfähi-
ge Chemieindustrie kann dazu bei-
tragen, Deutschland angesichts 
dunkler Konjunkturwolken wetter-
fest zu machen. Zwingend notwen-
dig sind dazu unter anderem eine 
verlässliche und bezahlbare Ener-
gieversorgung, die klare politische 
und gesellschaftliche Unterstützung 
von Forschung und Entwicklung so-
wie die Sicherung des freien Welt-
handels.“ � ▪

Wacker ordnet seine Vertriebsstruk-
turen für Biotechprodukte in Asien 
neu, um die Effizienz zu steigern und 
überregionale Synergien zu erzeu-
gen. Ab Oktober 2012 übernimmt 
DKSH die Distribution von Cyclodex-
trinen, Cystin und Cystein für Anwen-
dungen in den Bereichen Nahrungs-
mittel und Personal Care in Südost-
asien, Indien inklusive Bangladesch 
und Sri Lanka sowie in Südkorea. Die 

Produktpalette umfasst biotechnolo-
gisch hergestellte Cyclodextrine so-
wie fermentativ erzeugtes und damit 
vegetarisches Cystin und Cystein. 

“Auf den südostasiatischen 
Märkten sehen wir zunehmendes 
Potenzial gerade für unsere bio-
technologisch erzeugten Produkte 
und Lösungen”, so Heiko Zipp, Di-
rector Business Team Nutrition bei 
Wacker Biosolutions.� ▪

Das französische Spezialchemieun-
ternehmen Arkema hat durch seine 
Tochtergesellschaft Coatex einen 
Produktionsstandort der brasiliani-
schen Firma Resicryl in Araçarigu-
ama nahe Saõ Paulo erworben. An 
dem Standort werden Additive und 
Emulsionen auf Acrylbasis herge-
stellt. 

Arkema will die Anlagen zügig an 
die Erfordernisse zur Produktion 
seiner Palette an Rheologieadditiven 

und wasserbasierten Emulsionen 
für die Mineral-, Papier-, Bau, Was-
serbehandlungs-, Farben und Lack- 
sowie Kosmetikindustrie anpassen. 

Coatex setzt mit Fließhilfsmitteln 
für diese Branchen weltweit rund 
180 Mio. € im Jahr um und betreibt 
bereits Produktionsanlagen in Bra-
silien. Mit der Produktion an dem 
neuen Standort wird der Umsatz 
von Coatex in Brasilien auf etwa 20 
Mio. € ansteigen.� ▪

Dr. Karl-Ludwig Kley,  
Präsident des VCI
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Green Premium Effekt – Mythos oder Wirklichkeit?
Bio-basierte Chemikalien unterscheiden sich von Petrochemikalien vor allem im Preis

Aufgrund der chemischen Substitu-
ierbarkeit haben sich bio-basierte 
Chemikalien zu einer ernstzuneh-
menden Alternative für ihre petro-
basierten Pendants entwickelt. In 
Summe hat die Verwendung nach-
wachsender Rohstoffe für die Syn-
these chemischer Produkte, auch 
durch die Entwicklung innovativer 
Syntheseverfahren, an Bedeutung 
gewonnen. Verschiedene bio-basier-
te Produkte – wie z.B. Polymilchsäu-
re – sind daher heute bereits im 
Markt etabliert. Aktuell existieren 
jedoch signifikante Preisunterschie-
de zwischen bio- und petro-basier-
ten Chemikalien, die auch mittel- 
und langfristig nicht durch einen 
anhaltenden Anstieg des Ölpreises 
kompensiert werden. Daher stellt 
sich die Frage, ob Konsumenten be-
reit sind für grüne Produkte lang-
fristig einen Preisaufschlag – einen 
„Green Premium“ – zu zahlen oder 
ob mittel- und langfristig bio-ba-
sierte Chemikalien zu einem ver-
gleichbaren Preis angeboten wer-
den müssen, um sich als Alternative 
zu petro-basierten Produkten zu 
etablieren.

Petro-basierte Rohstoffe – knapper  
werdend aber vor allem volatil!

Durch die Erschließung neuer, un-
konventioneller fossiler Rohstoff-
vorkommen, z.B. Schiefergas in den 
USA oder Ölsand in Kanada, hat 
sich die Befürchtung der Rohstoff-
verknappung in den letzten Jahren 
verringert. Jedoch erschwert die 
hohe Preisvolatilität der fossilen 
Rohstoffe eine langfristige Planung 
und stellt für die chemische Indus-
trie eine nicht zu unterschätzende 
Bürde dar. Daher lässt sich die Ver-
lagerung von petro- hin zu bio-ba-
sierten Rohstoffen als ein globaler 
Trend innerhalb der chemischen 
Industrie beobachten, welcher sich 
in den nächsten Jahren noch ver-
stärken wird.

Verändertes Konsumverhalten und  
Regulation treiben bio-basierte Nachfrage

Wachsende ökologische Bedenken, 
z.B. die zunehmende Umweltver-
schmutzung und die zum Klimawan-
del beitragenden CO2-Emissionen, 
werden in den nächsten Jahren in 
einem veränderten Konsumenten-
verhalten und einem noch stärkeren 
Umweltbewusstsein resultieren. 

Dies führt zu einer stärkeren Nach-
frage nach bio-basierten Produkten.

Zunehmende Verbote nicht-bioab-
baubarer Plastiktüten, teilweise lan-
desweit wie in China und Italien, teil-
weise in einzelnen Städten wie San 
Francisco oder Los Angeles, führt zu 
einer erhöhten Nachfrage nach ab-
baubaren Polymeren. Diese können 
sowohl ausgehend von bio- als auch 
petro-basierten Rohstoffen herge-
stellt werden, jedoch erlaubt die Ver-
wendung nachwachsender Rohstoffe 
die Vermarktung eines komplett grü-
nen und bioabbaubaren Produktes 
– dies erfährt eine besondere Wert-
schätzung von Konsumentenseite.

Signifikanter Kostenvorteil bei  
petro-basierten Chemikalien

Vergleichbare Produkteinführungen 
in der Vergangenheit haben gezeigt, 
dass Konsumenten neue Produkte 
jedoch nur dann akzeptieren, wenn 
diese mit dem ursprünglichen Pro-
dukt vergleichbare Eigenschaften 
aufweisen. Weiterhin ist eine kon-
kurrenzfähige Kostenposition für 
eine langfristige Etablierung neuer 
Produkte notwendig. Während sich 
in den letzten Jahren die Eigen-
schaften bio- und petro-basierter 
Produkte durch intensive Weiterent-

wicklung von Syntheseverfahren 
angeglichen haben, besitzen petro-
basierte Produkte weiterhin einen 
signifikanten Kostenvorteil – der 
Preis für bio-basierte Produkte liegt 
weit über dem Preis vergleichbarer 
petro-basierter Produkte.

Werden Preisaufschläge für bio-basierte  
Chemikalien langfristig akzeptiert?

Der große Preisunterschied zwi-
schen bio- und petro-basierten Che-
mikalien wird von den Herstellern 

in Teilen an den Endkonsumenten 
weitergegeben und verteuert be-
stimmte Produktgruppen erheblich. 
Die Verwendung eines „grünen“ 
Produktes erfordert heute die 
Akkzeptanz eines deutlichen Preis-
aufschlags. Diese Produkte besitzen 
eine oder mehrere „grüne Merkma-
le“, z.B. biologische Abbaubarkeit 
oder Herstellung aus nachwachsen-
den Rohstoffen, die natürlich einen 
höheren Kaufpreis teilweise recht-
fertigen. Jedoch stellt sich die Frage, 
ob der Verbraucher auch langsfristig 
bereit ist, hierfür einen Preisauf-
schlag zu akzeptieren und inwiefern 
diese Bereitschaft zusätzlich von der 
Anwendung des Produktes abhängt.

Aus unserer Erfahrung lassen 
sich grundsätzlich zwei Faktoren 
identifizieren, welche die Zahlungs-
bereitschaft beeinflussen – einer-
seits der funktionale Nutzen eines 
(teilweise) grünen Produktes, ande-
rerseits der Marketingnutzen durch 
Sichtbarkeit der grünen Komponen-
te im Endprodukt. 

Funktionaler- und Marketingnutzen treiben 
zusätzliche Zahlungsbereitschaft

Ein verbesserter funktionaler Nutzen 
stellt für bestimmte Anwendungen 
der Ersatz eines nicht-degradierba-

ren Polymers durch ein bio-abbauba-
res Polymer dar. Durch Verwendung 
eines bio-basierten und vor allem 
bioabbaubaren Produktes kann hier 
eine Optimierung der Eigenschaften, 
in diesem Fall der Abbaufähigkeit des 
Polymers, erzielt werden. Dies kann 
konkret für Produkte, wie z.B. degra-
dierbare, landwirtschaftlich genutzte 
Folien oder bio-abbaubare Trinkbe-
cher genutzt werden. Über diese zu-
satzliche Funktionalität kann wiede-
rum eine erhöhte Zahlungsbereit-
schaft und somit Wert geschaffen 
werden. Eine andere Möglichkeit, die 
Wertigkeit eines grünen Produktes zu 
erhöhen ist der Marketingnutzen des 
grünen Bestandteils auf das Endpro-
dukt. Durch Verwendung eines „grü-
nen Siegels“, z.B. das Green-PE-Siegel 
von Braskem für bio-basiertes Poly-
ethylen, wird die Sichtbarkeit des 
grünen Anteils im Endprodukt ver-
bessert und erhöht somit indirekt 
dessen Wert bzw. die Zahlungsbereit-
schaft für das Produkt, auch wenn 
keine direkte Verbesserung der Funk-
tionalität durch die Verwendung grü-
ner Bestandteile erzielt wird. Bei 
Konsumenten wird in diesen Fällen 

insbesondere der Nachhaltigkeitsge-
danke adressiert. Hier zeigt sich, dass 
die Sichtbarkeit des grünen Anteils in 
einem Produkt einen erheblichen 
Einfluss auf die Zahlungsbereitschaft 
besitzt. 

Ohne zusätzlichen Nutzen kein Premium – 
auch nicht für grüne Produkte!

Die Bereitschaft der Konsumenten, 
für eine teilweise aus nachwachsen-
den Rohstoffen bestehende Hutabla-
ge in Automobilen einen Preisauf-
schlag zu zahlen ist aufgrund der 
begrenzten Sichtbarkeit des grünen 
Anteils deutlich geringer als für ei-
nen vollständig bio-basierten und 

bio-abbaubaren Plastikbecher. Insge-
samt ist nur dann eine erhöhte Zah-
lungsbereitschaft für ein „grünes“ 
Produkt vorhanden, wenn entweder 
die Funktionaliät des Endproduktes 
durch die Verwendung grüner Be-
standteile verbessert wurde oder die 
bio-basierten Bestandteile durch ex-
plizites Marketing klar erkennbar 
sind. Besteht kein erhöhter funktio-
naler Nutzen durch den Einsatz bio-
basierter Chemikalien bzw. wird der 
grüne Charakter des Produktes nicht 
marketingtechnisch genutzt, so ist 
langfristig nicht davon auszugehen, 
dass Kunden ein Premium für das 
Produkt zahlen werden.

Welche Rolle spielen jedoch die 
grünen Eigenschaften eines Produk-
tes im Vergleich mit anderen Ent-
scheidungsfaktoren, z.B. Preis, Qua-

lität sowie Verfügbarkeit? Konsu-
mentenstudien zeigen, dass für die 
meisten Konsumenten der Endpreis 
der wichtigste Entscheidungsgrund 
für den Kauf einer Ware ist, gefolgt 
von der Qualität sowie der Verfüg-
barkeit. Eventuelle grüne Eigen-
schaften sind nur für eine Minderheit 
der Konsumenten von besonderem 
Interesse. Diese Rangfolge der Ent-
scheidungsfaktoren ist vor allem für 
Industrieländer charakterisitisch. In 
vielen Entwicklungsländern, z.B. 
Brasilien, China und Indien, ist das 
Umweltbewusstsein stärker ausge-
prägt und „grüne“ Eigenschaften 
eines Produktes spielen eine wichti-
gere Rolle – hier lassen sich erstaun-

licherweise höhere Marketing-ge-
triebene Preisaufschläge realisieren. 

Ausblick

Bio-basierte Chemikalien müssen 
heute und umso mehr in der Zukunft 
durch ihr Eigenschaftsprofil über-
zeugen. Das Erzielen eines dauerhaf-
ten „Green Premium“ ohne Schaf-
fung zusätzlichen Nutzens ist vor 
allem in den industrialisierten Län-
dern nicht möglich. Dies bedeutet 
nicht, dass bio-basierte Chemikalien 
eine düstere Zukunft haben. Herstel-
ler bio-basierter Chemikalien sollten 
bei der Entwicklung neuer Produkte 
gezielt nach technischen Eigenschaf-
ten suchen, die zusätzlichen Kunden-
nutzen in Endprodukten generieren 
können. In der Vermarktung existie-
render Produkte sollten Hersteller 
offen sein für alternative Nutzungs-
möglichkeiten bzw. nach Anwen-
dungsmöglichkeiten suchen, die eine 
höhere Wertschöpfung ermöglichen. 
Auf diesem Wege werden bio-basier-
te Chemikalien den Markt überzeu-
gen und ihre Stellung ausbauen.

Dr. Sebastian Kühner, Consultant, 
Michael Timm, Projektmanager, 
Bereich Chemie & Öl,  
Roland Berger 

▪▪ Kontakt:
Michael Timm 
Roland Berger Strategy Consultants GmbH, Düsseldorf 
Tel.: +49 211 4389 2135
michael.timm@rolandberger.com 
www.rolandberger.com
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 A uf nachwachsenden Rohstoffen basierende, sogenannte bio-basierte 

Chemikalien haben in den vergangenen Jahren an Bedeutung inner-

halb der chemischen Industrie gewonnen. In den meisten Fällen hän-

gen die Eigenschaften bio-basierter Chemikalien nicht von ihren Rohstoffen ab 

und sind somit auf molekularer Ebene den petro-basierten Chemikalien nahezu 

gleichzusetzen. Dennoch existieren deutliche Preisunterschiede zwischen bio- 

und petro-basierten Chemikalien.

Dr. Sebastian Kühner,  
Consultant, 
Roland Berger

Michael Timm,
Projektmanager,

 Roland Berger

In Industrieländern sind ‚grüne‘ Eigen-
schaften nur für eine Minderheit der Kon-

sumenten von besonderem Interesse.

In vielen Entwicklungsländern, z. B.  
Brasilien, China und Indien, ist das Um-

weltbewusstsein stärker ausgeprägt.

Abb. 1: Preisvergleich bio-basierter und petro-basierter Polymere – Begründung des Preisunterschiedes und Treiber für zukünftige Preisannäherung Abb. 2: Darstellung der relevanten Faktoren für die Zahlungsbereitschaft von Konsumenten

BASF und Purac: JV für biobasierte Bernsteinsäure Evonik lanciert Bio-MTBE der 2. Generation
BASF und Purac, ein Tochterunter-
nehmen von CSM, gründen ein 50-
50- Joint Venture für die Herstellung 
und Vermarktung biobasierter Bern-
steinsäure. Das Gemeinschaftsun-
ternehmen soll seine Geschäftstätig-
keit unter dem Namen Succinity im 
Jahr 2013 aufnehmen und seinen 
Sitz in Düsseldorf haben.

Im Rahmen einer Kooperation 
forschen BASF und CSM seit 2009 
auf dem Gebiet der Bernsteinsäure. 
Die sich ergänzenden Stärken der 
beiden Unternehmen in Bezug auf 
Fermentation und Aufarbeitung 

führten zur Entwicklung eines Her-
stellungsprozesses, der auf einem 
proprietären Mikroorganismus ba-
siert. Das verwendete Bakterium 
Basfia succiniciproducens, das 
Bernsteinsäure auf natürlichem Weg 
produziert, kann aus einer Vielzahl 
erneuerbarer Rohstoffe biobasierte 
Bernsteinsäure herstellen, die eine 
ökonomisch und ökologisch attrak-
tive Alternative zu petrochemischen 
Rohstoffen darstellt.

BASF und CSM arbeiten derzeit 
an der Modifikation einer bestehen-
den Fermentationsanlage für die 

Produktion von Bernsteinsäure am 
Purac-Standort in Montmelo, Spani-
en. Mit dieser Anlage, die Ende 2013 
mit einer Kapazität von 10.000 t/a 
Bernsteinsäure in Betrieb geht, wird 
Succinity eine weltweit führende 
Position einnehmen. Hinzu kommt 
die Planung einer zweiten Großan-
lage mit einer Kapazität von 50.000 
t/a Bernsteinsäure zur Vorbereitung 
auf den erwarteten Nachfragean-
stieg. Die endgültige Investitionsent-
scheidung für diese Anlage erfolgt 
nach einer erfolgreichen Marktein-
führung.� ▪

Mit der Biovariante des Antiklopf-
mittels Methyl-tert-butylether 
(MTBE) bietet Evonik Mineralölun-
ternehmen eine Möglichkeit, den 
Bioanteil in ihren Kraftstoffen zu 
erhöhen und so ihren CO2-Fußab-
druck deutlich zu reduzieren. „Bio-
MTBE ist die bisher einzige kom-
merziell verfügbare Bio-Kraftstoff-
komponente der zweiten Generation 
für Benzin in Deutschland und kon-
kurriert außerdem nicht mit der 
Nahrungsmittelproduktion“, erklärt 
Dr. Rainer Fretzen, Leiter des Ge-
schäftsgebiets Performance Inter-

mediates bei Evonik. Bio-MTBE wird 
neben konventionellem MTBE von 
Evonik in Marl hergestellt.

Evonik produziert Bio-MTBE aus 
Isobuten und Bio-Methanol. Der 
Rohstoff für das Bio-Methanol ist 
Rohglycerin, das bei der Herstellung 
von Biodiesel als Koppelprodukt an-
fällt. Es wird nach der Erneuerbare-
Energien-Direktive (RED) der EU als 
Abfallprodukt eingestuft und zählt 
bei der Ermittlung des Bioenergie-
gehalts doppelt. Das macht Bio-MT-
BE zu einer vielversprechenden 
Option für Kraftstoffhersteller, die 

EU-Vorgaben für den Einsatz von 
Biokraftstoffen und zur CO2-Redu-
zierung zu erfüllen. 

Bisher wird Bio-MTBE von Evo-
nik vor allem in Deutschland und 
den Niederlanden vertrieben. Von 
der Umsetzung der EU-Direktiven in 
weiteren Mitgliedsländern erwartet 
Evonik zusätzliches Wachstumspo-
tenzial für die Biokraftstoffkompo-
nente der zweiten Generation. Bei 
Bedarf könnte Evonik die gesamte 
Anlagenkapazität von 550.000 t/a 
auf die Produktion von Bio-MTBE 
ausrichten.� ▪

© JiSIGN - Fotolia.com
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Unternehmensführung in Zeiten steigender Risiken
Simulationsgestütztes Komplexitätsmanagement zur Entscheidungsunterstützung in einer volatilen Welt

 Noch nie war die Volatilität in 

den Finanzmärkten so hoch. 

Wie dort ist Volatilität heute 

in allen Bereichen spürbar: in den poli-

tischen Systemen, den Wirtschaftssys-

temen, den Unternehmen und auch in 

privaten Bereich.

Dass die überbordende Komplexität 
und Volatilität der heutigen Welt ein-
hergehen mit einer weiter steigen-
den Vernetzung – das bedeutet auch 
eine extrem hohen Interdependenz 
einer sich immer mehr globalisie-
renden Welt –, wird den Entschei-
dungsträgern aus Politik und Wirt-
schaft nun langsam klar. Systemi-
sches Denken ist das neue Mantra. 
Die Konsequenzen dieses neuen 
Denkens, das heute ansteht, hat der 
Quantenphysiker und Komplexitäts-
forscher Heinz Pagels schon 1988 
wie folgt charakterisiert: „Ich bin 
überzeugt, dass diejenigen Nationen 
und Menschen, die sich die neue 
Wissenschaft der Komplexität zu 
eigen machen werden, zu den öko-
nomischen, kulturellen und politi-
schen Supermächten des nächsten 
Jahrhunderts aufsteigen werden.“

Auch beim diesjährigen World 
Economic Forum in Davos hielt 
Complexity Science als Topthema 
Einzug. Führende Wissenschaftler 
aus dem Gebiet der Komplexitätsfor-
schung diskutierten mit Politikern 
und Vorständen über neue Wege zur 
Modellierung komplex-dynamischer 
Systeme wie Finanzmärkten und 
ökonomischen Systemen. 

Risiken für Wertschöpfungsnetzwerke

Resilience – zu Deutsch: Wider-
standsfähigkeit – ist dabei das 
Schlüsselwort. Es beschreibt die To-
leranz eines komplex-dynamischen 
Systems gegenüber internen und 
externen Störungen. Wie gestalten 
wir z.B. globale Produktions- und Lo-
gistiknetzwerke angesichts unvor-
hersehbarer Ereignisse, d.h. externer 
Schocks? Welche Risiken drohen den 
globalen Lieferketten angesichts von 
Ereignissen wie des Reaktorunfalls 
in Fukushima oder Überschwem-
mungen, die unlängst in Thailand zur 
Schließung der Halbleiterproduktion 
führten. Es ist nur eine Frage der 
Zeit, bis zukünftige globale Verände-
rungen auf die Wertschöpfungsnetz-
werke deutscher Unternehmen 
durchschlagen. Vorstände und Ge-
schäftsführungen sind daher gut be-
raten, jetzt, in noch prosperierenden 
Zeiten, zukünftige Bedrohungslagen 
mit Hilfe eines simulationsgestützten 
Komplexitätsmanagements zu ana-
lysieren und auf strategischer und 
taktischer Ebene Alternativ- und Ge-
genmaßnahmen zu ergreifen.

Holistisches Denken und  
Unternehmensmodellierung

Gegenmaßnahmen zur Werterhal-
tung und auch Wertsteigerung sind 

systematische und multidimensio-
nale Robustheits- und Sensitivitäts-
analysen durch Szenarioplanung 
und Risikomanagementmodelle im 
Sinne von „War Gaming“. Komple-
xität entspringt heute dem Zusam-
menspiel von steigender Vernet-
zung, nichtlinearem Verhalten und 
Feedback vieler miteinander ver-
schränkter Einflussgrößen in Syste-
men, die einerseits am „Rande des 
Chaos“ sein und andererseits Eigen-
schaften von Adaption und Emer-
genz zeigen können. Simulationsge-
stütztes Komplexitätsmanagement 
stellt hierbei eine neue, holistische 
Methodik für Unternehmensmodel-
le zur Verfügung, welche mittels 
„What-If“-Szenarien auf der strate-
gischen, taktischen oder operativen 
Ebene den Einfluss externer und 
interner Störungen oder Strategie-
änderungen auf das gesamte Ge-
schäftsmodell aufzeigt – also nicht 
nur globale Supply Chain und 
Transportnetzwerke im Sinne von 
EBIT bewertet, sondern auch Berei-
che robusten Geschäfts wie auch 
kontra-intuitiver Risiken identifi-
ziert. Das ist ganzheitliches Risk 
Assessment auf der Basis moderns-
ter Methoden des Operations Re-
search. Simulationsgestütztes Kom-
plexitätsmanagement ist dabei ein 
integrativer Methodenbaukasten 
(Prozess-Simulation, System Dyna-
mics, agentenbasierte Simulation, 
mathematische Programmierung, 
Local Search, etc.) zur Modellierung 
und Optimierung komplex-dynami-
scher Systeme mit einer Mächtig-
keit, wie sie noch vor fünf Jahren 
undenkbar war. 

Folgende drei Beispiele holisti-
scher Unternehmensmodellierung 
mögen das verdeutlichen: 

1. Schnelle Erfolge im Tagesgeschäft mit 
Optimierern
Holistische Unternehmensmodelle 
können zu kurzfristigen Erfolgen im 
Tagesgeschäft, also auf der operati-
ven Ebene beitragen. Dies kann z. B. 
die tägliche Planungsebene im Be-
reich Bestandsoptimierung von Fa-
briken oder Distributionsnetzwer-
ken betreffen wie auch die Wochen- 
bzw. Monatsplanung globaler 
Fertigungsverbunde innerhalb ihrer 
Planungsprozesse. In diesen Unter-
nehmensmodellen sind alle Produk-
te bzw. Rohstoffe, Teile, Kunden, 
Aufträge, Ressourcen jeder Art so-
wie alle komplexen Constraints in-

tegriert, wobei die Zielfunktion ent-
weder „Bestände reduzieren“ oder 
auch „variable Kosten minimieren“ 
oder „Deckungsbeitrag maximie-
ren“ heißen kann. Nach unseren 
Erfahrungen sind 5%-Verbesserung 
immer drin.

2. Schnelle Erkenntnisse für erfolgreiche 
Strategien
In einer höchst volatil gewordenen 
Welt hat eine Geschäftsführung 
nicht nur die Auswirkungen von in-
ternen und externen Störungen und 
Schocks auf ihr Unternehmen zeit-
nah im Auge zu haben, sondern 
auch das strategische und taktische 
Verhalten globaler Mitbewerber. Ein 
holistisches Unternehmensmodell 
mit besonderer Berücksichtigung 
von Markt- und Wettbewerbsdyna-
mik sowie makroökonomischer Be-
dingungen erlaubt die Analyse 
marktdynamischer Aspekte wie z.B.:
▪▪ Erkenntnisse über Dauer und Tie-
fe von regionalen oder globalen 
Rezessionen bzw. Aufschwüngen; 
Bewertung des Einflusses von 
Auf- bzw. Abschwüngen auf das 
Marktgeschehen, in dem sich das 
eigene Unternehmen und Mitbe-
werber neu aufzustellen haben

▪▪ Simulationsgestützte Robustheits- 
und Sensitivitätsanalysen von stra-
tegischen Optionen zum Schutz 
des Unternehmens während Re-
zessionen oder Marktverwerfun-
gen mit besonderer Berücksichti-
gung strategischer Optionen der 
Mitbewerber

▪▪ Quantitativ und qualitativ abgesi-
cherte Erkenntnisse zur Unterneh-
mens-Performance in Bezug auf 
aktuelles und zukünftiges Produkt-
portfolio und –volumina, Umsatz 
und Profit; Einblick in die Optionen 
schneller und nachhaltiger Erho-
lung in volatilen Marktbereichen

▪▪ Quantitativ und qualitativ abgesi-
cherte Erkenntnisse zu Risiken, 
Bedrohungen und Unsicherheiten; 
Notfall- und Krisenplanung ange-
sichts unerwarteter Ereignisse 
(„Schwarze Schwäne“)

▪▪ Quantitativ und qualitativ abgesi-
cherte Erkenntnisse von Auswir-
kungen aggressiver Marktstrate-
gien chinesischer Konkurrenten; 
„War Gaming Szenarien“ zur Be-
wertung schneller Strategieadap-
tion angesichts offensiver Mitbe-
werber.

3. „Schätze“ in der globalen Supply Chain 
heben
Alle Arten globaler Wertschöpfungs-
netzwerke lassen sich heute auf der 
Ebene holistischer Unternehmens-
modelle abbilden und optimieren. Die 
Zielfunktion des Modells kann dabei 
zum Beispiel EBIT-Maximierung dar-
stellen oder die Minimierung variab-
ler Kosten. Als Modellgrößen lassen 
sich Zulieferer, Rohstoffe und deren 
Preise, Produkte und Bestände, Fer-
tigungsstandorte und –kosten, Kun-
den und Aufträge, Transport und 
Logistik und alle systemrelevanten 
Bedingungen in ein globales Unter-
nehmensmodell integrieren.

Problemanalyse

Im Sinne eines „Management-Flugsi-
mulators“ ermöglicht ein holistisches 
Unternehmensmodell die Analyse von 
z.B. folgenden Problemstellungen:
▪▪ Hochkomplexe Entscheidungssi-
tuationen im globalen Produkti-
onsverbund ganzheitlich erfassen 
und transparent darstellen 

▪▪ Unterschiedliche Vorstellungen 
verschiedener Entscheider bewer-
ten und Missverständnisse im 
strategischen Entscheidungspro-
zess vermeiden

▪▪ Globale Fertigungs- und Supply 
Chain-Szenarien entwickeln und 
simulieren, um die Unsicherheit 
über die Zukunft greifbar zu ma-
chen

▪▪ Identifizierung der Stellhebel zur 
wertsteigernden Unternehmens-
führung angesichts hoher Unsi-
cherheit und Risiken

▪▪ Strategiealternativen modellieren 
und per Simulation testen, bevor 
sie umgesetzt werden

▪▪ Bewertung von nachhaltigen Un-
ternehmensstrategien, auch im 
Kontext von Investitionen und In-
novationen (neue Produkte, 
Standorte und Märkte, Green Lo-
gistics, etc.) und diese in Wettbe-
werbssituationen

▪▪ Implementierung eines Früh-
warnsystems, um Marktverände-
rungen, Marktposition, strategi-
sche Entscheidungen und opera-
tive Maßnahmen in Echtzeit zu 
überwachen.

Die Frequenz unerwarteter Ereig-
nisse, die zu Störungen und Schocks 
auf die globalen Wertschöpfungs-
netzwerke führen, wird weiter stei-
gen. Von Streitkräften, Zivilschutz 
oder auch dem Kapitän eines Pas-
sagierflugzeugs erwarten und wis-

sen wir, dass sie durch Planung und 
Übung auf den Ernstfall vorbereitet 
sind. Durch den Einsatz von holisti-
schen Unternehmensmodellen und 
daraus abgeleiteten Business Conti-
nuity und Crisis Management-Maß-
nahmen können Vorstand und Ma-
nagement ebenfalls adäquat vorbe-
reitet sein und so nachweislich 
Vorkehrungen treffen, um den Ef-
fekt von Störungen und Schocks auf 
ihr Unternehmen planvoll zu mini-
mieren. So ist der Schutz der anver-
trauten Menschen und Güter nicht 
zuletzt unter Governance-Gesichts-
punkten eine professionelle Oblie-
genheit. Besonders die Eigentümer 
werden auf eine angemessene Si-
cherung ihrer Interessen auch in 
Krisensituationen bestehen. 

Und wenn es sich auch um visio-
näre Methoden handelt, so ist es 
kein „Voodoo-Zauber“: Einsparun-
gen von 100 Mio. € bei einer austra-
lischen Minengesellschaft, von 20 
Mio. € für Kerosin bei einer großen 
Luftfahrtgesellschaft oder von zwei-
stelligen Millionen-Beträgen an va-
riablen Kosten bei einem globalen 
Chemieunternehmen sind bereits 
umgesetzt worden. 

Dr. Thomas Arzt, Vorstand, und  
Prof. Dr. Erhard Meyer-Galow, 
Aufsichtsratsvorsitzender,  
SAT

▪▪ Kontakt:
Dr. Thomas Arzt
SAT Strategic Advisors for Transformation AG, Freiburg
arzt@sat-ag.com
www.sat-ag.com
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Dr. Thomas Arzt, 
SAT

Prof. Dr. Erhard  
Meyer-Galow, SAT
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Beispiele für strategische „War-Gaming“ Szenarien mittels holistischer Unternehmensmodelle
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Gemeinsam können wir sie absichern.
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Wirbelstürme, Erdbeben und andere Gefahren können 
darum weitreichende Folgen für Ihre Zulieferer und damit 
auch für Ihr Unternehmen haben. Bevor etwas passiert, 
helfen wir Ihnen, mögliche Folgen einzuschätzen und 
durch gezielte Maßnahmen erheblich zu verringern. 
Wo auch immer auf der Welt Sie unsere Unterstützung 
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Differenzierung durch Service
Eine intelligente Kundensegmentierung schafft die Basis für optimierte Produkte und Preise

Fünf einprägsame Schritte: Kunden-
segmentierung, Entbündelung, Re-
design, Zuordnung, Erfolgsmessung 
(abgekürzt: KERZE) helfen, den 
Sprung von der Einsicht zur geleb-
ten Kundeninteraktion zu tätigen. 
Grundsätzlich gilt es, die verengte 
Sicht auf das physische Produkt und 
dessen Leistungsmerkmale durch 
eine umfassendere Sicht auf das er-
weiterte Produkt und die Marktbe-
arbeitungsstrategie zu ergänzen. 
Denn die Erwartungen der Kunden 
an die Leistung eines Chemieher-
stellers können höchst unterschied-
lich sein: Manche schätzen Lieferan-
tentreue, andere Mengenzusagen, 
logistische Dienstleistungen, techni-
sche Beratung, gemeinsame Projek-
te und Produktentwicklung, auf-
tragsbezogene Flexibilität, um nur 
einige kaufentscheidende Merkmale 
zu nennen. Und genau diese Merk-
male entscheiden letztlich über die 
Zahlungsbereitschaft eines Chemie-
kunden.

Kundensegmentierung

Stellt man Marketingverantwortli-
chen in Chemieunternehmen die 
Frage: „Gibt es bei Ihnen eine robus-

te Kundensegmentierung?“, so fällt 
die Antwort in der Regel positiv aus. 
Die daraus folgende Frage nach ei-
ner nachweislich differenzierten 
Kundeninteraktion wird weitaus 
weniger eindeutig beantwortet. 
Denn die Kundensegmentierung ist 
bei Weitem nicht so granular, um 
den komplexen Anforderungen der 
chemischen Industrie gerecht zu 
werden. Die traditionelle Sicht von 
Vertrieb und Marketing – Fokus auf 
Produkt und Preis – wird zuneh-
mend durch eine differenzierte Sicht 
auf Kundenservice und -beziehung 
erweitert. Doch die Kunden der Che-
mieindustrie agieren noch weit 
komplexer, als es sich durch diese 
traditionellen und erweiterten An-
sätze abbilden lässt. Der Wert für 
den Kunden und der Mehrwert, für 
den Kunden bereit sind zu zahlen, 
variiert maßgeblich. Preis und Pro-
duktqualität sind dabei nur zwei von 
zahlreichen Faktoren, die berück-
sichtigt werden müssen. Und oft-
mals sind diese beiden Faktoren 
noch nicht einmal ausschlaggebend.

Eine intelligente Segmentierung 
orientiert sich heute an einer Viel-
zahl von kaufentscheidenden Merk-
malen und eben nicht länger an ei-

ner Innensicht, die Kundenattrakti-
vität nach Mengen und Margen in 
den Vordergrund stellt. Wichtige 
Aspekte für die Kundensegmentie-
rung sind die detaillierte Kenntnis 
über die Kundenbedürfnisse und 
Preissensitivität, das Kundenverhal-
ten (beispielsweise Bestellfrequenz, 
Bestellmengen, Dauer der Kunden-
beziehung) und die dadurch resul-
tierende Attraktivität des Kunden 
für das Unternehmen.

So definierte ein führendes Agro-
chemieunternehmen fünf neue Kun-
dencluster im Zusammenhang mit 
der Überarbeitung des Marketing- 
und Vertriebsprozesses. Diese neuen 
Segmente unterteilen Kunden zwi-
schen „Schnäppchenjäger“ bis hin 
zum „Projektpartner“. Unterstützt 
wird diese Einteilung durch demo-
grafische Daten, Anbauverfahren, 
Produktnutzung wie auch die lang-
fristige Zusammenarbeit mit dem 
Kunden. Und jedes der Segmente 
erhält einen eindeutigen Marketing-
Mix, der nach Bedürfnissen und 
Zahlungsbereitschaft differenziert.

Eine intelligente Kundensegmen-
tierung ermöglicht die Fokussierung 
auf die richtigen Kunden und damit 
eine Steigerung von Umsatz und 
Marge. Sie unterstützt somit Che-
miehersteller, sich als führender 
Zulieferer in einem stark umkämpf-
ten Markt zu positionieren, weil sie 
attraktive und unverwechselbare 
Angebote schafft.

Entbündelung des Produkts

Chemieprodukte sind komplexe 
Leistungsbündel. Der Preis für ein 
physisches Produkt oder die Formu-
lierung wird letztlich aus zahlrei-
chen Faktoren und Serviceleistun-
gen zusammengesetzt. Sie müssen 
voneinander getrennt und individu-
ell den Kundensegmenten zugeord-
net werden.

Technische Dienstleistungen, lo-
gistische Aspekte wie Flexibilität in 
der Zulieferung, Termintreue, aber 
auch die Qualität des Produktes, 
die Verpackungen, das Produktde-
sign, die Finanzierungskonditio-
nen, technische Projekte und Ent-
wicklung sind Aspekte, die vonein-
ander getrennt betrachtet und 

analysiert werden müssen, da sie 
unterschiedlicher Wertschätzung 
beim Kunden unterliegen. Eine 
präzise Kundensegmentierung er-
laubt es, die relevanten kaufent-
scheidenden Merkmale den ent-
sprechenden Segmenten zuzuord-
nen und so den Mehrwert für den 
Kunden zu steigern, aber auch den 
Preis für das Produkt aus Unter-
nehmens- und Kundensicht zu op-
timieren.

Re-design des Produkts

Genauso, wie ein Gast die verschie-
denen Leistungen gemäß der Katego-
rie und des Markenversprechens ei-
ner Hotelkette erwartet und über die 
unterschiedlichen Berührungspunkte 
wie Buchung, Empfang, Inklusiv- und 
Zusatzleistungen erlebt, so verstehen 
sich auch heute die Kunden der Che-
mieindustrie. Nicht für alle ist alles 
gleich wichtig. Nicht jeder ist bereit, 
für höchste Präzision und Zusatzleis-
tungen zu zahlen. Sind Leistungsfak-
toren für die einzelnen Produkte al-

lerdings voneinander getrennt und 
können losgelöst betrachtet werden, 
so ergibt sich ein interessanter Mix 
und eine neue Zusammensetzung der 
Produkt- und Leistungspalette für 
den Kunden. Den neu entwickelten 
Kundensegmente, basierend auf den 
Kundenanforderungen, dem Kunden-
verhalten und der Attraktivität, kön-
nen jetzt individuelle Serviceleistun-
gen zugeordnet werden. Der Kunde 
wird somit gezielt in den Mittelpunkt 
gestellt und mit maßgeschneiderten 
Leistungen und Produkten angespro-
chen. Dabei geht es darum, standar-
disierte Differenzierung bereitzustel-
len – also Leistungsbündel, welche 
die Präferenzen und Zahlungsbereit-
schaft eines Kundensegments mög-
lichst genau treffen. Somit erhalten 
preissensitive Kunden ein einfaches 
Angebot, anspruchsvolle Kunden ein 
umfassendes. Die Kundenerfahrung 
entspricht dann genau dem Marke-
ting-Mix, der für das Segment vorge-
sehen ist, nicht mehr und nicht weni-
ger.

Zuordnung und Umsetzung

Die Umsetzung der Kundensegmen-
te und das Re-design der Produkte 

stoßen in der Praxis auf große 
Schwierigkeiten. Neu zusammenge-
stellte Kundenangebote benötigen 
vor allem eine klare Strukturierung 
und Vorgabe der Arbeitsanleitung 
für die Mitarbeiter aus Marketing, 
Vertrieb, Kundenbetreuung und Ver-
sand. Die segmentspezifischen Ser-
vicekategorien, die unterschiedli-
chen Service-Level sowie die Ar-
beitsanweisungen müssen in einem 
umfassenden Servicekatalog detail-
liert erfasst werden. Dieser wird 
wiederum durch entsprechende 
Rollen und Verantwortlichkeiten, 
Geschäftsprozesse und IT-Syste-
munterstützung in der Organisation 
verankert.

So wird in der Servicekategorie 
Logistik beispielsweise klar defi-
niert, für welches Kundensegment 
welche Lieferzeiten zu welchen 
Konditionen möglich sind. Express-
lieferungen können somit bei be-
stimmten Kundensegmenten, für 
die Flexibilität in der Anlieferung 
einen geringenen Stellenwert als 
andere Faktoren besitzt, von vorn-

herein ausgeschlossen werden. 
Auch der Umgang mit den Kunden 
wird über die Arbeitsanweisungen 
neu geregelt. Wer, wen, wann wie 
oft besucht ist dann eindeutig den 
neuen Kundensegmenten zuzuord-
nen.

Intelligente Software (Customer 
Relationship Management, Preis-
management, Geschäftsregelma-
nagement) unterstützt diese Pro-
zesse der Kundeninteraktion über 
den gesamten Markt- und Kunden-
bearbeitungsprozess und somit vor 
allem den Mitarbeiter in seiner täg-
lichen Kundenbetreuung. Benötigt 
ein Kunde eine einmalige Abwei-
chung der Lieferfrist vom vorgege-
benen Standard, so bietet das Sys-
tem automatisch verschiedene im 
Vorfeld genehmigte Konditionen an, 
die diese Veränderung ermöglichen. 
Hierbei kann es sich um eine Preis-
erhöhung, aber auch um Verände-
rungen im Ordervolumen handeln 
– je nach Datenlage des Kunden. 
Ausnahmen sind also möglich, Kun-
den werden weiterhin individuell 
betreut, allerding auf Basis vorher 
festgelegter Regeln und je nach 
Kundenhistorie individuell geneh-
migter Abweichungen.

Erfolgsmessung

Die eingesetzte Software unterstützt 
das Unternehmen gleichzeitig dabei, 
Kennzahlen zu ermitteln, die für die 
Steuerung von Produktion, Marke-
ting, Vertrieb und Service essenziell 
sind. Somit können realisierte Prei-
se und Margen, Abweichungen vom 
Marketing-Mix pro Segment, Ent-
wicklungen und Trends im Kunden-
verhalten sowie Prozessqualität und 
-durchlaufzeiten (u. a. Bearbeitungs-
zeiten von Aufträgen und Beschwer-
den) eindeutig gemessen werden.

Die Schaffung eines gemeinsa-
men Prozessverständnisses und der 
entsprechenden Rollen und Verant-
wortlichkeiten innerhalb der Unter-
nehmensbereiche und -funktionen 
ist ein entscheidender Faktor für 
den Umsetzungserfolg. Danach kann 
mit der Optimierung der Prozesse 
begonnen werden und der Verbes-
serung wichtiger Kennzahlen – z. B. 
Liefertreue, Zahlungsfristen, Auf-
tragseingang, Produktionsplanung 
wie auch Preisband- und Margen-
steuerung.

Der Erfolg einer konsequent um-
gesetzten Kundensegmentierung 
lässt sich eindeutig messen:

Die Kampagnenkosten sinken um 
bis zu 35 % durch verbesserte Aus-
wahl der wichtigsten Kunden.

Der Akquisitionserfolg kann 
durch exakte Kenntnis der Bedürf-
nisse und entsprechende Ansprache 
vervierfacht werden.

Die Kundenloyalität steigt um bis 
zu 25 % durch intelligentes Cluste-
ring in strategische Segmente.

Die erfolgreiche „Differenzierung 
durch Service“ geht somit Hand in 
Hand mit der Harmonisierung der 
Prozesse, bei gleichzeitiger Indivi
dualisierung des Kundenservices 
basierend auf detaillierter Kunden-
kenntnis und intelligenter Segmen-
tierung. Doch erst die organisatori-
sche Verankerung mittels eines um-
fassenden Regelwerks über 
Betreuungsansätze und Servicere-
gelungen sorgt für die erfolgreiche 
Umsetzung in der Praxis.

▪▪ Kontakt:
Götz Erhardt
Accenture GmbH, Kronberg
Tel.: +49 6173 94 66724
goetz.erhardt@accenture.com
www.accenture.com

 Zahlreiche Chemiehersteller haben in den vergangenen Jahren Anstren-

gungen unternommen, ihre Kundenbasis besser zu segmentieren. Häufig 

wurden dabei durchaus relevante Erkenntnisse zu Kundenverhalten und 

-bedürfnissen gewonnen. Doch die Umsetzung derselben in die Praxis gestaltet 

sich schwierig. Das ist vor allem einem zu einfachen Produktverständnis und or-

ganisatorischen Barrieren geschuldet. In einer kürzlich veröffentlichten Studie des 

American Chemistry Council und von Accenture sind nur 26 % der Chemiekunden 

zufrieden mit der Leistung ihrer Lieferanten.

Götz Erhardt, Executive 
Partner, Accenture

chemanager-online.com/tags/
komplexitaet

Nur einige kaufentscheidende Merk­
male bestimmen auch die Zahlungs­

bereitschaft eines Chemiekunden.
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BASF konzentriert EPS-Geschäft Songwon: Neue Strategie bei zinnhaltigen Chemikalien
Angesichts hoher Überkapazitäten 
und niedriger Margen in bestimm-
ten Regionen konzentriert die BASF 
ihr globales Geschäft mit Styropor 
(Expandierbares Polystyrol, EPS) 
auf strategische Märkte und auf 
Kernprodukte mit höherer Profita-
bilität. BASF wird die Produktion 
von Styropor in ihren Anlagen in 
Pasir Gudang/Malaysia und Thane/
Indien Ende 2012 einstellen. Die 
Gesamtkapazität beider EPS-Pro-
duktionsanlagen liegt bei mehr als 
100.000 t.

„Die Schließung unserer Styro-
por-Anlagen in Malaysia und Indi-
en ist leider notwendig. Grund sind 
die großen Überkapazitäten für 
EPS, die in den vergangenen Jah-
ren in der Region Asien-Pazifik ent-
standen sind. Diese Überkapazitä-
ten haben zu extrem niedrigen 
Margen geführt und unsere Pro-
duktionsanlagen in Malaysia und 
Indien unwirtschaftlich gemacht“, 
erläuterte Giorgio Greening, Leiter 
der globalen Geschäftseinheit 
Schaumstoffe.� ▪

Der koreanische Chemiekonzern 
Songwon wird die Herstellung von 
zinnhaltigen Agrochemikalien an 
seinem Standort Ulsan ab dem 1. 
Januar 2013 einstellen. Laut K.T. 
Jeong, Business Manager für PVC-
Stabilisatoren und Zinn-Verbindun-
gen, reagiert Songwon damit auf die 
in den letzten Jahren stark rückläu-
fige Nachfrage. Für alle offenen Be-
stellungen von zinnhaltigen Agro-
chemikalien bis zum 31. Dezember 
2012 wird Songwon Produktion und 
Versand sicherstellen.

In den letzten 30 Jahren wuchsen 
zinnorganische Anwendungsfelder 
mit der Produktion von Butyl-, Me-
thyl- und Octylzinn-Verbindungen 
zu einem der Kerngeschäfte von 
Songwon heran. 

Zinnbasierte Zwischenprodukte 
werden u.a. als Rohstoffe bei der 
Herstellung von Wärmestabilisato-
ren für PVC- und Styrol-Anwendun-
gen eingesetzt. Dort steigt die Nach-
frage. Infolgedessen plant Songwon 
eine 60 %ige Erweiterung der Pro-
duktionskapazität für Di-n-Oc-

tylzinnoxid (DOTO) in seinem Werk 
in Ulsan. Der Ausbau soll Mitte 2013 
abgeschlossen sein. Die Erweiterung 
der DOTO-Kapazität wird auf Kos-
ten einer Verringerung der DBTO 
(Di-n-Butylzinnoxid)-Kapazität 
durchgeführt. 

Durch REACh beschleunigen sich 
die Anstrengungen Butylzinn-Ver-
bindungen zu ersetzen; vor allem im 
europäischen Markt. So sollen laut 
Songwon bis 2015, soweit möglich, 
Butylzinn-Verbindungen durch Oc-
tylzinn-Verbindungen ersetzt wer-

den. Die Veränderung der Nachfrage 
von DBTO zu DOTO ist die treibende 
Kraft hinter Songwons Entschei-
dung zur Neuausrichtung in der 
Fertigung und Anpassung an die 
Bedürfnisse des Marktes. 

Neben dem aktuellen Projekt 
plant der Hersteller von Katalysato-
ren und Zwischenprodukten auf 
Zinnbasis einen zusätzlichen Aus-
bau der DOTO-Kapazitäten, um zu-
künftigen Marktbedürfnissen begeg-
nen zu können.

� ▪
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Innovationen als Erfolgsrezept
Mit ihrer Spezialitätenstrategie behauptet sich die Schweiz im internationalen Wettbewerb

Deutschland ist seit Jahren mit ei-
nem Weltexportanteil von 11,7 % 
die weltweit größte Exportnation 
von chemischen und pharmazeuti-
schen Produkten. China liegt mit 
einem Anteil von 5,4 % auf Platz 
vier, während die im Vergleich klei-
ne Schweiz mit einem Anteil von 
4,7 % bereits auf Platz sieben liegt. 
Allerdings gibt es wesentliche Un-
terschiede zwischen der schweize-
rischen Chemie Pharma Biotech 
und den entsprechenden Industrien 
anderer Exportnationen wie 
Deutschland oder China. Die 
Schweizer Science Industries fokus-
sieren sich seit Jahrzehnten auf die 
Entwicklung und Vermarktung von 
hochwertigen, innovativen Produk-
ten vornehmlich im Life-Science-
Bereich. Andere Länder exportie-
ren in erster Linie klassische hoch-
volumige chemische End- und 
Zwischenprodukte.

Die Schweiz kann sich mit ihrer 
Spezialitätenstrategie im Vergleich 
zu anderen Exportnationen über-
durchschnittlich gut halten. Als 
stark vom Export abhängiges Land 
erinnert uns der starke Franken 
aber auch daran, dass die Schweiz 
keine Insel ist und wir uns den glo-
balen Entwicklungen nicht entzie-
hen können.

Neue Exportmärkte

Die Unternehmen der Science In-
dustries erwirtschaften rund 98 % 
ihrer Umsätze im Ausland und sind 
mit über 36 % aller Schweizer Ex-
porte die größte Exportindustrie 
der Schweiz. Mit einem Anteil 
von  57,2 % war die EU mit 

42,7 Mrd. CHF Exportvolumen in 
2011 die wichtigste Abnehmerin 
der schweizerischen Science Indus-
tries. Allerdings verringerten sich 
die Exporte in die EU gegenüber 
dem Vorjahr um 2,3 %. Innerhalb 
Europas ist Deutschland mit einem 
Anteil von 15 % weiterhin das wich-
tigste Abnehmerland unserer In-
dustrie. Hellhörig werden muss die 
Schweiz, welche beinahe jeden 
zweiten Franken im Ausland ver-
dient, dass im ersten Halbjahr 
2012 insbesondere der Außenhan-
del mit der EU in beide Verkehrs-
richtungen merklich zurückging. 
Im Umfeld der sich eintrübenden 
Weltkonjunktur stagnieren die 
schweizerischen Exporte in den 
ersten sechs Monaten 2012. Dass 
sich Europa aus dem Wirtschaftstal 
schnell erholen wird, ist angesichts 
der anhaltenden Schuldenkrise 
nicht anzunehmen. Künftiges 
Wachstum wird somit kaum mehr 
vor unserer Haustüre stattfinden. 
Längerfristig dürften die BRIC-
Länder Brasilien, Russland, Indien 
und China als Exportmärkte be-
deutender werden.

Industrie profitiert von 
aufstrebenden Weltregionen

Von den offenen Weltmärkten kann 
auch ein kleines Land wie die 
Schweiz profitieren, denn das Po-
tential außerhalb Europas ist 
enorm. Allein China besitzt einen 
Binnenmarkt für über 1,3 Mrd. 
Menschen, deren stetig steigender 
Wohlstand neue Bedürfnisse weckt 
und damit neue Wachstumschan-
cen öffnet. Die Schweiz steht der-
zeit in Verhandlungen mit China 
über den Abschluss eines Freihan-
delsabkommens. Unsere Industrie 
zieht erheblichen Nutzen von ei-
nem erstarkten China, könnten 
doch unsere Mitgliedunternehmen 
dadurch vermehrt nach China ex-
portieren und zahlreiche Zwi-
schenprodukte von dort beziehen. 
Im Jahr 2011 exportierten die 
Science Industries für rund 
1,4 Mrd. CHF nach China. Zudem 

ist die Schweiz weltweit eines der 
wenigen Länder mit einem Export-
überschuss nach China – im Gegen-
satz zum Beispiel zu den USA. Da 
Life-Science-Produkte wie Arznei-
mittel in der Forschung und Ent-
wicklung sowie in der Herstellung 
wesentlich komplexer und aufwen-
diger sind als klassische Chemie-
produkte, ist die Science Industries 
stark auf einen starken und durch-
setzbaren weltweiten Schutz ihres 
geistigen Eigentums angewiesen. 
Da auch China seit geraumer Zeit 
vermehrt in Forschung und Ent-
wicklung investiert, besteht die be-
rechtigte Hoffnung, dass der Schutz 
des geistigen Eigentums aus Eigen-
interesse auch in China an Bedeu-
tung gewinnen wird.

Hoch spezialisierte Produkte 
trotzen der Frankenstärke

Das Erfolgsrezept unserer Industrie 
ist die konsequente, forschungsba-
sierte Innovationsstrategie, welche 
immer wieder neue, hoch speziali-
sierte Produkte mit überzeugendem 
Kundennutzen hervorbringt. Durch 
die hohe Spezialisierung der Sci-
ence Industries lassen sich die Pro-
dukte nur selten durch Produkte 
von Mitbewerbern ersetzen, wes-
halb die größte Exportindustrie der 

Schweiz auch in Zeiten der anhal-
tenden Frankenstärke relativ gut 
auf dem Weltmarkt bestehen kann. 
Die Science Industries lebt die 
Grundhaltung permanenter Inno-
vationen seit Jahrzehnten vor. In 
der Schweiz steuern die Unterneh-
men von Chemie Pharma Biotech 
44 % an den Gesamtaufwand für 
Forschung und Entwicklung bei. 
Fast jeder zweite private For-
schungsfranken in der Schweiz 
stammt aus unserer Industrie. Im 
vergangenen Jahr waren dies deut-
lich über 7 Mrd. CHF, was einer 
Steigerung von 63 % gegenüber 
2003 entspricht. Dies belegt die 
nach wie vor große Bedeutung der 
hiesigen Forschung für unsere 
weltweit tätige Industrie.

Dass nur 2 % der weltweiten Um-
sätze unserer Industrie in der 
Schweiz erzielt werden, setzt unsere 
Industrie unter Druck, ist doch die 
Nähe von Forschung und Entwick-
lung zu den Absatzmärkten ein 
wichtiges Kriterium bei Investitions-
entscheiden. Verstärkt wird dieser 
Auslagerungsdruck, Forschungs- 
und Produktionsinvestitionen ver-
mehrt im Ausland zu tätigen, auch 
durch die Anstrengungen verschie-
denster Regierungen, hochwertige 
Aktivitäten und Arbeitsplätze und 
damit einhergehend die Schaffung 

von Know-how und geistigen Eigen-
tums in ihre jeweiligen Länder zu 
locken. Oft bleibt es aber nicht beim 
Lockruf, teils werden die Unterneh-
men auch mehr oder weniger deut-
lich zu Investitionen in den jeweili-
gen Ländern aufgefordert, sofern sie 
ihre „License to Operate“ behalten 
wollen.

Der Auslagerungsdruck ins Aus-
land wird durch die anhaltende 
Frankenstärke, den weltweiten 
Druck auf die Arzneimittelpreise 
und die drohende Zunahme der Pro-
duktionskosten durch höhere Ener-
gie- und Umweltkosten in der 
Schweiz weiter zunehmen.

Werben um die besten Talente dieser Welt

In der Schweiz beschäftigte die 
chemisch-pharmazeutische Indus-
trie im Jahr 2011 rund 65.000 Per-
sonen. Über die letzten zwanzig 
Jahre konnten die Science Indus
tries die Anzahl Beschäftigte mit 
leichten Schwankungen stabil hal-
ten. Schon heute ist es so, dass rund 
55 % der Beschäftigten der Indus
trie aus dem Ausland stammen. 
Dieser Trend wird anhalten, da die 
Schweiz insbesondere im MINT-
Bereich (Mathematik, Informatik, 
Naturwissenschaft, Technik) zu we-
nige hoch qualifizierte Personen 

ausbildet. Aus diesem Grund ist 
unserer Industrie auf die Rekrutie-
rung im Ausland angewiesen, ins-
besondere im EU-Raum, aber auch 
in den Staaten wie USA, Japan, Chi-
na und Indien. Deshalb ist für die 
Science Industrie die Personenfrei-
zügigkeit mit der EU sowie ein effi-
zientes Kontingentierungssystem, 
welches hoch qualifizierte Mitar-
beitende aus aller Welt zulässt, von 
großer Bedeutung. Allerdings er-
weist sich die Personalrekrutierung 
als schwierig. Und selbstverständ-
lich werben auch andere Industrie-
nationen um die besten Talente 
dieser Welt. Die Schweiz braucht 
deshalb neben guten Rahmenbe-
dingungen für die Wirtschaft auch 
eine gute Integration von Hochqua-
lifizierten und deren Familien in 
der Schweiz.

Dr. Beat Moser, Direktor 
Scienceindustries, Schweizer 
Wirtschaftsverband Chemie 
Pharma Biotech, Zürich

▪▪ www.scienceindustries.ch

chemanager-online.com/tags/
innovation

 Die schweizerischen wissenschaftsbasierten Industrien oder „Science 

Industries“ zeichnen sich durch hoch spezialisierte Produkte, insbe-

sondere im Arzneimittelbereich aus, welche zu einem großen Teil in 

die Europäische Union exportiert werden. Doch andere Weltregionen gewinnen 

rasant an Bedeutung, was die Schweizer Industrie Chemie Pharma Biotech vor 

neue Herausforderungen stellt.

DAS IST CLARIANT: 
SPEZIALCHEMIE,  
DIE WERTE SCHAFFT

Wo Ströme fliessen und Kurzschlüsse  
pas sieren, braucht man einen zuver lässigen 
Flamm  schutz. Clariant hat dafür Lösungen,  
die ein Feuer ganz auto matisch im Ansatz  
ersticken können und dabei so umwelt-
verträglich sind wie nie zuvor. Das ist uns  
wichtig. what is precious to you?

WWW.CLARIANT.COM

»In PC, Handy oder  
Bohrmaschine.  
Unsere Feuerwehr löscht,  
bevor es brennt.«
WHAT IS PRECIOUS  
TO YOU?

Scienceindustries ist der Schweizer Wirt-
schaftsverband Chemie Pharma Biotech 
(ehemalig: SGCI Chemie Pharma Schweiz) 
mit mehr als 250 in der Schweiz tätigen Mit-
gliedsunternehmen. Der Verband setzt sich 
für international herausragende staatliche 
Rahmenbedingungen für wissenschaftsba-
sierte Unternehmen ein und unterstützt so 
die Innovationsstrategien seiner Mitglieder.

Dr. Beat Moser, 
Direktor Scienceindustries
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Mit weniger mehr erreichen
Henkel will Wachstum und Lebensqualität vom Ressourcenverbrauch entkoppeln

Auf soliden Grundlagen voll im Trend
Sepawa 2012: Wachstumskurs mit zahlreichen Innovationen

Sie kommen Hand in Hand daher: 
„Wachstum“ und „Ressourcenver-
brauch“. Jahrzehntelang waren 
Wachstum und Lebensqualität 
gleichbedeutend mit einem zuneh-
menden Verbrauch von Rohstoffen. 
Derzeit leben rund 7 Mrd. Menschen 
auf der Erde, im Jahr 2050 werden 
es Schätzungen zufolge 9 Mrd. sein. 
Bereits heute ist der globale ökolo-
gische Fußabdruck der Menschheit 
größer, als es die Ressourcen der 
Erde langfristig erlauben.

„Wir müssen Wege finden, mit 
weniger Ressourcen mehr zu errei-
chen – und so Lebensqualität und 
Wirtschaftsleistung zunehmend vom 
Ressourcenverbrauch entkoppeln“, 
sagt Kasper Rorsted. Der Däne ist 
seit vier Jahren Vorstandsvorsitzen-
der bei Henkel. Sein erklärtes Anlie-
gen ist es, nicht nur global führende 
Marktpositionen einzunehmen, son-
dern auch die Vorreiterrolle im Be-
reich Nachhaltigkeit weiter zu stär-
ken.

Nachhaltigkeit ist schon seit vie-
len Jahrzehnten ein fester Bestand-
teil der Strategie von Henkel: Bereits 
in den zwanziger Jahren hatte der 
Konzern als erstes deutsches Unter-
nehmen einen Sicherheitsingenieur 
eingestellt, ökologische Gütekontrol-
len gibt es seit den späten 1950er 
Jahren, 1986 brachte der Konzern 
das weltweit erste phosphatfreie 
Waschmittel auf den Markt. Seit 
mehr als 20 Jahren legt der Konzern 
neben dem Geschäftsbericht einen 

eigenständigen Nachhaltigkeitsbe-
richt vor.

Keine Schönfärberei

Kritiker bezeichnen die Kommuni-
kation von Nachhaltigkeitsaktivitä-
ten zum Teil als „Greenwashing“. 
Rorsted ist jedoch davon überzeugt, 
dass sich Geschäftsziele und Nach-
haltigkeit nicht widersprechen. „Wir 
haben nicht nur gegenüber der 
Nachwelt die Pflicht, verantwor-
tungsvoll mit den begrenzten Res-
sourcen der Erde umzugehen“, so 
Rorsted. „Nachhaltigkeit ist auch 
wirtschaftlich sinnvoll und langfris-
tig ein entscheidender Wettbewerbs-
vorteil: Nachhaltiges Wirtschaften 
reduziert Kosten, treibt Innovatio-
nen, erhöht unsere Attraktivität als 
Arbeitgeber und stärkt unsere Posi-
tion auf den Zukunftsmärkten.“

Unternehmen, die auf Rohstoffe 
angewiesen sind, kommen auch gar 
nicht umhin, sich Gedanken über 
Nachhaltigkeit zu machen: Die Vola-
tilität an den Rohstoffmärkten führt 
zu großen Preisschwankungen. 
Nachhaltiges Wirtschaften ist also 
auch eine wirtschaftlich notwendige 
Strategie: Wenn Rohstoffe knapp 
und teuer werden, wenn Energie-
preise steigen, dann ist der verant-
wortungsvolle Umgang mit natürli-
chen Ressourcen auch ökonomisch 
geboten.

Obendrein ist Nachhaltigkeit 
auch auf dem Arbeitsmarkt inzwi-

schen ein wichtiges Kriterium: Qua-
lifizierte Bewerber erwarten von 
Arbeitgebern ökologische und ge-
sellschaftliche Verantwortung. Und 
nicht zuletzt gilt eine gute Nachhal-
tigkeitsstrategie auf den Finanz-
märkten als Erfolgsfaktor. Anleger 
setzen zunehmend auf nachhaltig 
agierende Unternehmen, weil diese 
zukunftstaugliche Geschäftsmodelle 
haben.

Weniger Rohstoffe – mehr Wert

Was bleibt, ist die Frage: Wie sind 
Wachstum und Ressourcenver-
brauch voneinander zu trennen, wie 
also kann mit weniger Rohstoffen 
mehr Wert geschaffen werden?

„Die Voraussetzung für die er-
folgreiche Verbindung von Ge-
schäftszielen und Nachhaltigkeits-
zielen heißt Innovation“, sagt Prof. 
Dr. Thomas Müller-Kirschbaum, der 
für die globale Forschung und Ent-
wicklung sowie Supply Chain im 
Unternehmensbereich Wasch-/Rei-
nigungsmittel bei Henkel zuständig 
ist. „Wir wollen Herstellungsprozes-
se entwickeln, die mit weniger Roh-
stoffen auskommen, und gleichzeitig 
Produkte schaffen, die einen nach-
haltigen Konsum ermöglichen.“ Das 
Unternehmen hat im Rahmen seiner 
Nachhaltigkeitsstrategie angekün-
digt, bis 2030 die Leistung der eige-
nen Produkte und Prozesse zu ver-
dreifachen oder den ökologischen 
Fußabdruck entsprechend zu redu-
zieren. Um dieses Ziel zu erreichen, 
muss der Konzern seine Effizienz 
um 5–6 % pro Jahr steigern. „Dazu 
durchleuchten wir den Lebenszy
klus unserer Produkte von den Roh-

stoffen über die Herstellung und 
Verpackung bis zur Anwendung und 
Entsorgung“, sagt Müller-Kirsch-
baum.

Bei der ganzheitlichen Bewer-
tung entlang der Wertschöpfungs-
kette vieler Produkte zeige sich, dass 
ein Großteil der Ressourcen bei der 
Anwendung verbraucht wird. Bei-
spiel Waschmittel: Rohstoffe, Verpa-
ckung, Herstellung und Entsorgung 
des Waschmittels machen nach Be-
rechnungen von Henkel nur einen 
geringen Teil des Kohlendioxid-Aus-
stoßes aus, 70 % entstehen durch 
den Energieverbrauch beim Wa-
schen selbst.

„Deshalb entwickeln wir Produk-
te, die bei der Anwendung effizien-
ter sind“, sagt Müller-Kirschbaum. 
Klassisches Beispiel dafür sind 
Waschmittel und maschinelle Ge-
schirrspülmittel, die schon bei nied
rigen Temperaturen und im Kurz-
programm wirken. Wie umweltver-
träglich das Produkt dann 
tatsächlich ist, hängt allerdings von 
der Wahl des Maschinenprogramms 
ab: „Daher setzen wir auch intensiv 
auf die Information und Beratung 
unserer Kunden und Verbraucher 
– z. B. mit dem interaktiven 
Waschrechner von Persil: Er zeigt 
auf einen Blick, wie sich die Tempe-
raturwahl auf die Energiekosten 
beim Waschen und auf den CO2-
Fußabdruck auswirkt.“

Nachhaltig ohne Konsumverzicht

Die Mehrheit der Bevölkerung er-
wartet, dass Unternehmen nach-
haltig wirtschaften, weiß auch 
Rorsted: „Dennoch sind Kunden 

erfahrungsgemäß derzeit nicht be-
reit, für Nachhaltigkeit mehr zu 
bezahlen, wohl aber, ein Unterneh-
men zu meiden, das nicht nachhal-
tig wirtschaftet.“ Entscheidend sei 
der Mehrwert, den die Produkte 
bieten können. „Industriekunden 
erwarten Lösungen, die ihre eigene 
Umweltbilanz verbessern, zum Bei-
spiel durch niedrigeren Energie- 
oder Wasserverbrauch“, sagt Ror
sted. Und auch die Kunden im Su-
permarkt mögen die Gewissheit, 
mit ihrer Kaufentscheidung die 
Umwelt zu schonen. Wenn ein Pro-
dukt dann auch noch beim Strom- 
oder Wassersparen hilft – umso 
besser.

„Häufig zahlt sich Nachhaltigkeit 
für alle Seiten aus“, sagt Müller-
Kirschbaum. „So ist es etwa mit 
unseren Waschmittelkonzentraten 
und den immer kompakteren Ver-

packungen: Die sparen Sprit beim 
Transport und Platz im Super-
marktregal, der Verbraucher muss 
weniger Gewicht tragen und ge-
winnt Raum im Haushalt.“ Nach-
haltigkeit bedeute nicht, auf Kon-
sum zu verzichten, resümiert Ror
sted. „Konsum und Lebensqualität 
dürfen nur nicht länger abhängig 
sein vom Verbrauch natürlicher 
Ressourcen“, ist der Henkel-Chef 
überzeugt.

▪▪ Kontakt:
Inga Krüger
Henkel AG & Co. KGaA, Düsseldorf
Tel.: +49 211 797 99 87
inga.krueger@henkel.com
www.henkel.com

Hygienisch und sauber, gepflegt und 
schön, angenehm und glamourös – 
um diese Attribute wird sich alles auf 
dem Kongress drehen. Dabei bekom-
men die wissenschaftlichen Grundla-
gen ebenso wie Aspekte der Nachhal-
tigkeit genügend Raum. Mit diesem 
Angebot können sich die Besucher 
einen umfassenden Überblick über 
den Stand der Branche verschaffen.

Schaum: Ein schillerndes Phänomen

Beim Thema Schaum, dem Schwer-
punkt der 8. EDC (European Deter-
gents Conference), scheiden sich die 
Geister. So ist reichliche Schaumbil-
dung für bestimmte Produkte, be-
sonders im Bereich Pflege und Well-
ness, essenziell, während sie z. B. bei 
automatischen Reinigungsprozessen 
die Effizienz empfindlich beein-
trächtigt. Dr. Horst-Dieter Speck-
mann, Vorsitzender der GDCh-Fach-
gruppe „Chemie des Waschens“, 
erwartet intensive Diskussionen zu 
den Fragen, wie Schäume erzeugt, 
stabilisiert und bei Bedarf wieder 

zerstört werden können. „Trotz der 
enormen Wichtigkeit der genannten 
Punkte sind wesentliche Details 
über Schäume und ihre Eigenschaf-
ten immer noch nicht verstanden“, 
so Speckmann, „sodass eine Kon- 
trolle von Schaumeigenschaften 
häufig nicht möglich ist.“ Er weist 
darauf hin, dass viele funktionieren-
de Prozesse auf Erfahrungswerten 
beruhen und Innovationen häufig an 
der „Angst“ scheitern, dass es dann 
„mit dem Schaum nicht mehr funk-
tioniert“. Der Eröffnungsvortrag 
„Foam – a blessing and a curse“ 
macht die ganze Ambivalenz und 
Aktualität dieses Themas deutlich.

Nachhaltig: Mehr als grün

Gemeinsam gestalten die Sepawa-
Fachgruppe LUV (Legislative – Um-
welt – Verbraucher) und die GDCh 
den Vortragsblock „Nachhaltigkeit 
und Produktsicherheit“. Lange stan-
den für die Waschmittelindustrie 
reine Umweltthemen im Vorder-
grund – verschiedene nachwachsen-

de Rohstoffe führten zu „grünen 
Produkten“. Zu ihrem Bioabbau und 
Verbleib in der Umwelt wurde inten-
siv geforscht. Inzwischen haben In-
dustrie und Verbraucher erkannt, 
dass die rein ökologische Sichtweise 
für eine ganzheitliche Bewertung zu 
kurz greift und der gesamte Lebens-
weg des Produkts betrachtet werden 
muss. Der LUV-Vorsitzende Dr. Ro-
land Schröder erläutert: „Ein grünes 
Produkt ist nicht unbedingt ein 
nachhaltiges Produkt. Zu einem 
nachhaltigen Produkt gehört neben 
der ökologischen Verträglichkeit auf 
jeden Fall auch eine entsprechende 
Leistung.“ Berücksichtigt man zu-
sätzlich ökonomische und soziale 
Faktoren über die gesamte Liefer-
kette, kommt man zu komplexeren 
Bewertungskriterien. So geht auch 
das Verhalten des Verbrauchers, z. B. 
bei Dosierung und Temperaturwahl 
in die Bewertung der Nachhaltigkeit 
eines Produkts ein.

Mit den jüngsten Innovationen, 
z. B. den Niedrigtemperaturwasch-
mitteln und den Superkompaktaten, 
haben Verbraucher die Möglichkeit, 
über diesen Teil der Wertschöp-
fungskette mit zu entscheiden. Um 
die neuen Inhalts- und Zusatzstoffe 
für die nachhaltigen Wasch- und 
Reinigungsmittel, Enzyme, Kom-
plexbildner und (Co-)Tenside, geht 
es in vielen Beiträgen beim „Forum 
für Neues“. Einige Produkte werden 
hier erstmalig präsentiert.

Bei Sonnenlicht besehen

Applikativer Sonnenschutz ist bei 
den Verbrauchern weitgehend ak-
zeptiert und gehört routinemäßig ins 
Reisegepäck für den Sommerurlaub 
und andere Freizeitaktivitäten. Die 
Wirkungsweise der UV-Strahlen ist 
dennoch längst nicht umfassend ge-
klärt; grundsätzliche Fragen dazu 
wird die DGK (Deutsche Gesellschaft 

für wissenschaftliche und angewand-
te Kosmetik) ansprechen: So wird 
z. B. die suberythemale Lichteinwir-
kung thematisiert, die nach einem 
kürzeren, zufälligen Aufenthalt in 
der Sonne die Haut negativ belasten 
kann, weit bevor Hautrötungen sicht-
bar werden. Werden organische Be-
standteile die gängigen anorgani-
schen ZnO- und TiO2-Partikel mit 
ihrem unerwünschten Weißton in 
Sonnenschutzmitteln ersetzen kön-
nen? Neueste Ergebnisse zu den un-
bestrittenen Wechselwirkungen zwi-
schen Immunsystem und Lichtein-
wirkungen werden präsentiert, und 
schließlich wird der Frage nachge-
gangen, ob der bisher allgemein ak-
zeptierte Lichtschutzfaktor auf glo-
baler Ebene dieselbe zuverlässige 
Aussagekraft hat. Auch der zweite 
Themenblock der DGK „Haarpflege, 
von der Wurzel bis zur Spitze“ wird 
großes Interesse auf sich ziehen.

Startklar für neue Kosmetiktrends

Das solide Wachstum der Sparte 
Schönheitspflege – laut IKW (Indus-
trieverband für Körperpflege und 
Waschmittel) 1,4 % von 2010 bis 
2011 – spiegelt sich auch in den Prä-
sentationen beim „Forum für Neu-
es“, dem anwendungsorientierten 
Teil der Veranstaltung, wider. Von 
den insgesamt 90 Beiträgen kom-
men 44 aus dem Bereich Personal 
Care. Für Naturkosmetika stellte der 
IKW gar eine Wachstumsrate von 
10 % fest. Dieser Trend findet sich 
auch in den zahlreichen Beiträgen, 
die sich mit den neuesten Wirkstof-
fen und Formulierungshilfsmitteln 

auf natürlicher Basis wie Sanddorn 
und Hafer beschäftigen. Mit der zu-
nehmenden Käuferreichweite für 
Kosmetikprodukte in der Generation 
60+ bilden Wirkstoffe für Anti-
Aging- und Spezialprodukte für die 
reife Haut einen weiteren Schwer-
punkt. Spielte bisher das unmittel-
bare Erlebnis beim Kauf von Kos-
metika eine wichtige Rolle, so ist 
inzwischen ein deutlicher Anteil von 
Online-Umsätzen hinzugekommen.

„Die Forderung nach immer bes-
seren, innovativen Produkten ist vor 
dem Hintergrund weltweit steigen-
der Rohstoffpreise eine enorme Her
ausforderung“, betont Prof. Dr. 
Klaus-Peter Wittern, 1. Vorsitzender 
der Sepawa, „dafür brauchen wir 
weiterhin leistungsfähige und hoch 
motivierte Mitarbeiter. Die Förde-
rung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses ist daher ein wichtiges An-
liegen des Sepawa. So werden wir 
weiterhin den erfolgreichen Kurs 
der Branche beibehalten können.“

Dipl.-Chem. Barbara Buller, 
Wiss+Pa – Wissenschaftliche 
Pressearbeit, Potsdam 
www.wisspa.de

▪▪ Kontakt:
Robert Fischer
Verlag für Chemische Industrie GmbH, Thannhausen
Tel.: +49 8281 799 40 30
fischer@sofw.com
www.sepawa.de
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 Nachhaltigkeit ist ein uralter Begriff aus der Forstwirtschaft. Gemeint war 

damals: „Fälle niemals mehr Bäume als nachwachsen können!“ Heute 

steht nachhaltiges Wirtschaften für ein übergreifendes Ziel, das sich in 

einem Satz zusammenfassen lässt: Die Menschheit lebt gut, im Einklang mit den 

begrenzten Ressourcen der Erde. Um dies zu erreichen, wird sich vieles ändern 

müssen. In der Politik, im Alltag, in der Wirtschaft. Fast jedes Unternehmen stellt 

heute seinen Beitrag zu nachhaltigem Wirtschaften dar. Doch damit Nachhaltigkeit 

zum unternehmerischen Erfolgsfaktor wird, muss sie strategisch verankert sein.

 Der jährlich stattfindende Sepawa-Kongress ist ein zentrales Ereignis der 

Wasch- und Reinigungsmittelbranche sowie der Kosmetik- und Parfüm-

industrie. Die Besucher des Sepawa/EDC-Kongresses vom 23.–25. Okto-

ber 2012 in Fulda erwartet ein vielseitiges Programm. Die bewährte Zusammen-

arbeit der beiden großen Fachverbände Sepawa und GDCh unter Mitwirkung der 

DGK gewährleistet den aktuellsten Stand der Präsentationen zu Schönheitspflege 

und Sauberkeit. 184 Ausstellungsstände sowie Festvorträge und wissenschaftliche 

Vorträge auf hohem Niveau sorgen für die richtige Balance von Business, Infor-

mation, Diskussion und Networking.

Kasper Rorsted, 
Vorstandsvorsitzender, 
Henkel

Prof. Dr. Thomas Müller-
Kirschbaum, Leiter der glo-
balen Forschung und Ent-
wicklung, Henkel

© Corinna Gissemann - Fotolia.com
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> 80,000 Fine Chemicals
                and so much expertise...
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    support
by > 20 chemists.
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Fortbildung Chemie

Gesellschaft Deutscher Chemiker e.V.
Fortbildung
Postfach 90 04 40
60444 Frankfurt am Main

Tel.:  +49 69 7917-364
Fax:  +49 69 7917-475
E-Mail: fb@gdch.de

www.gdch.de/fortbildung
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Gemeinsam zum Markterfolg
Die Rolle des Distributeurs bei der Markteinführung von Spezialchemikalien für die Waschmittelindustrie

Die klassische Aufgabe eines Chemi-
kaliendistributeurs während der 
Markteinführung von neuen Spezi-
alprodukten besteht darin, eine Spe-
zialchemikalie binnen möglichst 
kurzer Zeit auf dem Markt nicht nur 
bekannt zu machen, sondern auch 
erste bedeutende Verkaufserfolge 
vorzuweisen. Dazu sind gezielte 
Maßnahmen auf den Gebieten Con-
sulting, R & D, Marketing und Pro-
motion sowie das Hinzuziehen von 
Lösungen in den Bereichen Logistik 
und Lagerung nötig.

Wie es gehen kann, zeigt das Bei-
spiel von der e-Phthalimid-peroxo-
Hexansäure (PAP), einem umwelt-
freundlichen, antibakteriell und 
fungizid wirkenden Bleichmittel, das 
speziell für die Wäsche und Reini-
gung im Niedrigtemperaturbereich 
von Ausimont (jetzt Solvay) entwi-
ckelt wurde. Die Markteinführung 
des Bleichmittels, das unter dem 
eingetragenen Markennamen „Eure-
co“ vertrieben wird, hat das Mülhei-
mer Unternehmen Harke Chemicals 
im Jahre 1999 übernommen. Die 
Markteinführung kann in die folgen-
den vier Phasen gegliedert werden.

Launch-Phase 1

Im ersten Schritt wurde der Launch 
vorbereitet und eine Test-Marktein-
führung durchgeführt. Während die-
ser Phase hat die für das Produkt 
zuständige Business Unit Clean & 
PersonalCare alle verfügbaren In-
formationen über Eureco gesam-
melt, in einer Dokumentation zu-
sammengeführt und übersetzt. Die 
so entstandene vollständige Doku-
mentation wurde unter Marketing- 
aspekten optimiert. Nach einem 
Screening und erster Auswahl von 
bestehenden Kontakten in der 
Wasch- und Reinigungsmittelindus-
trie folgten die ersten Kundenkon-
takte (Direct Mailings, Telefonkon-
takte und erste Kundenbesuche). 
Diese Marktsondierung hat ergeben, 
dass ein generelles Interesse an dem 
neuen Rohstoff und damit ein 
Marktpotential durchaus vorhanden 
seien. Zugleich haben mögliche 
Kunden aber auch – ob des hohen 
Preises und der fehlenden Referen-
zen – einige Skepsis angebracht.

Es wurde klar: Es ist eine neue 
Technologie, die angemessen erklärt 
werden muss und die einer Über-
prüfung bedarf. Umgesetzt hat das 
der Distributeur vorrangig in Ko-
operation mit dem WFK–Cleaning 
Technology Institute. Das Krefelder 
Forschungsinstitut hat mehrere Ver-
gleichstests mit Eureco und kom-
merziell verfügbaren Produkten 
durchgeführt, die die Vorteile der 
neuen Chemikalie herausgestellt 
und den relativ hohen Preis gerecht-
fertigt haben. Die Forschungsergeb-
nisse flossen nicht nur in die Pro-
dukt-Gesamtdokumentation ein, 
sondern wurden auch in Marketing- 
und PR-Kampagne – u. a. in wissen-
schaftlichen TV-Sendungen – mit 
dem Ziel aufgegriffen, Kunden für 
das neue Produkt zu sensibilisieren 
und eine Preisakzeptanz zu schaf-
fen. Nach diesen Maßnahmen folgte 
eine erste Test-Markteinführung: 
Harke hat mit Kunden zusammen 

individuell gestaltbare Waschmittel-
Kits in Pulverform für Verbraucher-
märkte entwickelt, die die Partner 
dann dem Einzelhandel und OEM-
Händlern angeboten haben.

Launch-Phase 2

Die zweite Phase der Markteinfüh-
rung – die Erweiterung des Launchs 
– war durch verstärkte Aktivitäten 
des Produktmanagements und des 

Außendienstes gekennzeichnet. Di-
rect Mailings mit technischer und 
PR-Dokumentation sowie Telefon-
kampagnen zu Kunden der industri-
ellen und institutionellen (I&I) 
Wasch- und Reinigunsmittelbranche 
wurden intensiviert. Außen- und In-
nendienstmitarbeiter von Harke 
wurden in Fabriken und Laboren des 
Produzenten geschult, um die tech-
nischen Vorteile des Produktes best-
möglich erklären zu können. Techni-
ker des Distributeurs kamen mit 
Technikern der Kunden zusammen, 
um Produkttests zu diskutieren, po-
tentielle Problemlagen zu analysie-
ren und gemeinsam nach Lösungen 

zu suchen. Zu Inhalten dieser Kon-
sultationen haben sich Fachleute des 
Distributeurs und des Produzenten 
permanent ausgetauscht. Notwendi-
ge Tests und Studien wurden bei Sol-
vay durchgeführt, Ergebnisse und 
Lösungen erörtert und vom Distribu-
teur den Kunden vorgestellt.

Launch-Phase 3

Nun ging es insbesondere um die 
Identifizierung, Analyse und Lösung 
von zwischenzeitlich aufgetretenen 
Problemen, die sich bei einer eigent-
lichen Markteinführung hinderlich 
auswirken könnten. So waren zwar 
die pulverförmigen Waschmittel-Kits 
bei den Verbrauchern zunächst gut 
angekommen, sie waren auch für die 

PR gut, ihr Marktanteil schrumpfte 
jedoch relativ schnell, nachdem das 
konkrete anfängliche Interesse am 
Produkt abgenommen hatte. Deut-
lich wurde auch, dass im I&I-Bereich 
getrennte Dosiersysteme den Stan-
dard setzten. Bevorzugt wurden 
hierbei flüssige Formen für automa-
tische Dosiersysteme. Aber auch fes-
te Formulierungen mussten opti-
miert werden, da der allgemeine 
Trend nach niedrigen Temperaturen 
in der Wäsche sich durchsetzte. All 
diese Erkenntnisse wurden vom Pro-
duzenten und Distributeur disku-
tiert, zielführende Lösungen wurden 
erarbeitet und umgesetzt: Im Be-

reich der flüssigen Formulierungen 
hat Harke mit Unterstützung von 
Solvay erste Versuche mit einem Pi-
lotkunden im Rahmen eines größe-
ren Projekts durchgeführt. Im Laufe 
dieser Zusammenarbeit hat der Pro-
duzent die Notwendigkeit der Wei-
terentwicklung von neuen flüssigen 
Produkttypen erkannt und diese 
auch unterstützt und vorangetrie-
ben. Es wurden neue flüssige (und 
feste) Formulierungen, auch für den 
Kosmetik-Bereich, entwickelt und 
unter Beibehaltung der Schritte des 
Testlaunchs auf den Markt gebracht.

Launch-Phase 4

Die vierte und letzte Phase der 
Markteinführung der Spezialchemi-

kalie beinhaltete eine Vertiefung der 
Marktdurchdringung und die Markt
expansion. Umgesetzt wurde dies 
mithilfe von mehreren Marketingin-
strumenten:
▪▪ aktive Promotion auf deutsch-
sprachigen und internationalen 
Messen, Kongressen und Konfe-
renzen (inkl. Vorträge),

▪▪ aktive Promotion in Fachverbän-
den,

▪▪ Bereitstellung von Produktbro-
schüren und weiteren Informati-
onsmaterialien,

▪▪ Online-Marketing (Newsletter, So-
cial Media),

▪▪ Publikationen in Fachmedien

Gleichzeitig setzte der Distributeur 
– mit ähnlichen Schritten wie bei der 
Wasch- und Reinigungsmittelindus-
trie – die Markteinführung für das 
Kosmetik-Segment um. Parallel 
dazu wurden innerhalb der Harke 
Group im Bereich Logistik und La-
gerung entsprechende Vorkehrun-
gen eingeleitet: Das Produkt wurde 
nach Deutschland transportiert, bei 
Harke PackServ in Bochum fachge-
recht gelagert und – den Wünschen 
der Kunden entsprechend – in ver-
schiedene Größen (1-l-Flaschen bis 
200-kg-Fässer) umgefüllt, abge-
packt und gelabelt. Die oben be-
schriebenen Marketingmaßnahmen 
führten zu einer regionalen Markt-
expansion: Neben den deutschspra-
chigen Ländern wurde Harke Che-
micals im Jahre 2011 im Rahmen 
der Distribution übertragen, den 
Markt innerhalb der EU zu entwi-
ckeln.

Fazit

Der geschilderte Marktlaunch von 
Eureco veranschaulicht die Aufga-
ben und Funktionen, die ein Distri-
buteur während der Markteinfüh-
rung einer Spezialchemikalie erfül-
len sollte. Er ist nicht nur ein 
Bindeglied zwischen Produzent und 
Abnehmern, er fördert vielmehr ak-
tiv den Vertrieb des Produktes: un-
mittelbar, durch intensive Verkaufs-
aktivitäten, und mittelbar, u. a. durch 
die Zusammenarbeit mit wissen-
schaftlichen Instituten, durch Pro-
motion und Marketing. Stets ist sei-
ne koordinierende Rolle hervorzu-
heben, die er bei den Bestrebungen 
aller drei Akteure (Produzent – Dis-
tributeur – Kunde) spielt und die zu 
einem einheitlichen Ziel führen: Die 
erfolgreiche Vermarktung eines Pro-
duktes.

Thorsten Harke, Geschäftsführer 
Harke Chemicals und Präsident 
Harke Group

▪▪ Kontakt:
Thorsten Pohl
Senior Product Manager
Harke Chemicals GmbH, Mülheim an der Ruhr
Tel.: +49 208 3069 1260
po@harke.com
www.harke.com
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 Eine Markteinführung von neuen Spezialchemikalien kann mitunter mit 

erheblichen Problemen behaftet sein. Die Produkte sind meist unbe-

kannt, es fehlt an entsprechender Dokumentation. Weil es sich bei den 

einzuführenden Neuheiten in der Regel um hochwertige Produkte handelt, sind 

diese für gewöhnlich auch hochpreisig. Ein Umstand, der – für sich allein gelassen 

– nicht gerade dazu beiträgt, reibungslos Absatzmärkte zu finden. Ein erfolgreicher 

Launch kann folglich eine echte Herausforderung sein, bei der dem Distributeur 

eine Schlüsselrolle zukommt.

Thorsten Harke, Geschäfts-
führer Harke Chemicals; 
Präsident Harke Group

Eureco ist ein Bleichmittel, das speziell für die 
Wäsche und Reinigung im Niedrigtemperatur-
bereich entwickelt wurde.
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Betriebswirtschaftliche Wissensbasis für Chemiker
Erste Erfahrungen mit dem Geprüften Wirtschaftschemiker GDCh

Betriebswirtschaftliche Seminare 
nehmen daher im Fort- und Weiter-
bildungsprogramm der Gesellschaft 
Deutscher Chemiker (GDCh) einen 
festen Platz ein und erfreuen sich 
einer stetig steigenden Beliebtheit. 
Den bisher etablierten Fortbildungs-
kursen ist gemein, dass jeweils aus-
gewählte betriebswirtschaftliche 
Themenfelder über ein oder maxi-

mal zwei Tage behandelt werden 
und den Seminarteilnehmern so 
fundierte Kenntnisse eines speziel-
len betriebswirtschaftlichen Berei-
ches vermittelt werden. Nur der aus 
vier Modulen bestehende „Geprüfte 
Projektmanager (GDCh)“ bildete 
hier bisher eine Ausnahme. Die Ziel-
gruppe des innerhalb eines Jahres 
zu absolvierenden „Geprüften Pro-
jektmanagers (GDCh)“ bilden jedoch 
Jungchemiker, die durch diesen 
Kurs auf ihre erste berufliche Tätig-
keit nach der Promotion vorbereitet 
werden. Der bereits seit zehn Jah-
ren angebotene Kurs zeichnet sich 
durch eine sehr hohe, die angebote-
nen Plätze mehrfach übersteigende 
Nachfrage aus.

Die sechs Kursmodule

Da auch Naturwissenschaftler mit 
mehrjähriger Berufserfahrung zu-
nehmend mit der Anforderung kon-
frontiert werden, betriebswirtschaft-
liche Zusammenhänge im berufli-
chen Alltag zu verstehen und 
hinterfragen zu können, wurde mit 
dem „Geprüften Wirtschaftschemi-
ker (GDCh)“ im vergangenen Jahr 
ein vollständig neues betriebswirt-

schaftliches Fortbildungsprogramm 
konzipiert. Der „Geprüfte Wirt
schaftschemiker (GDCh)“ besteht 
aus sechs Kursmodulen, durch die 
die Teilnehmer einen umfassenden 
und tief gehenden Einblick in die 
Betriebswirtschaft erhalten. Dabei 
erfolgte die Auswahl und Gestaltung 
der Module so, dass diese die für den 
Adressatenkreis wichtigsten Teilge-
biete der Betriebswirtschaft umfas-
sen: Controlling, Strategisches Ma-
nagement, Rechnungswesen und 
Jahresabschlussanalyse, Marketing, 
Management von Forschung und 
Entwicklung sowie Organisation, 
Personal- und Projektmanagement. 
Im Rahmen des Controlling-Moduls 
werden Instrumente und Methoden 
vermittelt, die zur Planung, Steue-
rung und Kontrolle unternehmeri-
scher Entscheidungen in der chemi-
schen Industrie eingesetzt werden 
können. Das Modul zum strategi-
schen Management erläutert die 
Vorgehensweise und die Werkzeuge 
zur Analyse, Formulierung und Im-
plementierung von Unternehmens-
strategien. Im Rahmen des Moduls 
Rechnungswesen werden wesentli-
che Begriffe der Bilanz und Gewinn- 
und Verlustrechnung erläutert. Das 
vierte Modul behandelt grundlegen-
de Fragestellungen und Methoden 

des Marketings in der chemischen 
Industrie. Das fünfte Modul vermit-
telt Kenntnisse über die wichtigsten 
Methoden des Managements von 
Forschung und Entwicklung in der 
chemischen Industrie. Im Mittel-
punkt des abschließenden sechsten 
Moduls Organisation, Personal- und 
Projektmanagement stehen Fragen 
der organisatorischen Ausgestaltung 
von Unternehmen und Abteilungen, 
der Personalplanung und -führung 
sowie der Planung, Durchführung 
und Kontrolle von Projekten.

Experten als Dozenten

Die sechs Module des Programms 
können innerhalb eines Jahres oder 
verteilt auf zwei Jahre absolviert 
werden. Nach erfolgreicher Erbrin-
gung einer abschließenden, schriftli-
chen Prüfungsleitung erhalten die 
Teilnehmer das Zertifikat zum „Ge-
prüften Wirtschaftschemiker (GDCh)“. 
Für alle Programm-Module konnten 
Dozenten aus dem akademischen 
oder industriellen Umfeld gewonnen 
werden, die als Experten in den je-
weiligen Fachbereichen gelten. Dabei 
können alle Dozenten auf langjährige 
Erfahrungen in der chemischen oder 
pharmazeutischen Industrie zurück-
greifen und sind daher in der Lage, 
die behandelten betriebswirtschaftli-
chen Aspekte branchenspezifisch zu 
betrachten und Besonderheiten ent-
sprechend zu berücksichtigen.

Der 1. Jahrgang: Erfahrungen

Im März des laufenden Jahres star-
tete der erste Jahrgang zum Geprüf-
ten Wirtschaftschemiker (GDCh). Die 
Teilnehmer stammen aus allen Re-
gionen Deutschlands und aus der 
Schweiz. Als wesentliche Motivati-
onsursachen können zwei unter-
schiedliche Aspekte identifiziert 
werden. Zum einen wird von vielen 

Kursteilnehmern der Wunsch geäu-
ßert, betriebswirtschaftliches Basis-
wissen zu erwerben, um in der Lage 
zu sein, im beruflichen Alltag an 
betriebswirtschaftlich ausgerichte-
ten Diskussionen teilzunehmen und 
betriebswirtschaftlich untermauerte 
Argumente nachvollziehen sowie 
kritisch hinterfragen zu können. 
Zum anderen wird oftmals die indi-
viduelle Karriereplanung als kon-
kreter Auslöser genannt, der zur 
Teilnahme am Fortbildungspro-
gramm geführt hat. Sobald die per-
sönliche Karriere vom klassischen 
Berufsbild des im Labor arbeitenden 
Chemikers abweicht und weiter ge-
hende Managementaufgaben hinzu-
kommen, stößt die ursprünglich 
absolvierte, universitäre Ausbildung 
an ihre Grenzen. So unterschiedlich 
die Motivation der Teilnehmer ist, so 
unterschiedlich sind auch die beruf-
lichen Funktionsbereiche, in denen 
die Kursteilnehmer tätig sind. Am 
häufigsten vertreten sind dabei im 
ersten Jahrgang die Bereiche Pro-
dukt- und Projektmanagement so-
wie Leitungsfunktionen im Labor 
bzw. F&E-Bereich. Das Feld der re-
präsentierten Unternehmen ist da-

bei sehr heterogen. Neben großen, 
internationalen Konzernen sind 
auch viele mittelständische Unter-
nehmen der chemischen und phar-
mazeutischen Industrie vertreten.

Fazit

Die GDCh und die Fachwissen-
schaftliche Leitung des neu konzi-
pierten „Geprüften Wirtschaftsche-
mikers (GDCh)“ gehen davon aus, 
mit diesem betriebswirtschaftlichen 
Fortbildungsprogramm interessier-
ten Fach- und Führungskräften den 
Aufbau einer fundierten betriebs-
wirtschaftlichen Wissensbasis zu 
ermöglichen. Der Berufsalltag und 
die individuellen Entwicklungen der 
Kursteilnehmer werden in den 
nächsten Jahren zeigen, inwiefern 
der „Geprüfte Wirtschaftschemiker 
(GDCh)“ die Erwartungen der Teil-
nehmer erfüllen konnte. Das Inter-
esse am kommenden, zweiten Jahr-
gang des „Geprüften Wirtschafts
chemiker (GDCh)“ deutet darauf hin, 
dass ein grundlegendes Bedürfnis 
nach derartigen Fortbildungskon-
zepten in der chemischen Industrie 
zu verzeichnen ist.
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 Bereits seit geraumer Zeit zeichnet sich in vielen Branchen ein zuneh-

mender Trend zur interdisziplinären Arbeit und somit zur Integration 

verschiedenster Fachdisziplinen ab. Dieser Trend wird gerade auch in der 

chemischen Industrie dadurch verstärkt, dass neben den primär in Forschung und 

Entwicklung sowie in der Herstellung behandelten produktbezogenen Aspekten 

betriebswirtschaftliche Perspektiven an Bedeutung gewinnen und über Erfolg 

oder Misserfolg von Unternehmen entscheiden. Um an derartigen interdiszipli-

nären Schnittstellen tätig zu sein und praxisrelevante Problemstellung aus den 

genannten Perspektiven analysieren zu können, müssen somit Fach- und Füh-

rungskräfte, die eine naturwissenschaftlich ausgerichtete Ausbildung absolviert 

haben, zusätzliche betriebswirtschaftliche Kompetenzen erwerben.

Dr. Uwe Kehrel, 
Universität Münster

Prof. Jens Leker, 
Universität Münster

Optionaler Vorbereitungskurs 
für das Fachprogramm:
Einführung in die Betriebswirtschafts­
lehre für Chemiker
12.–13. November 2012, Frankfurt a. M.
GDCh-Kurs: 900/12
Leitung: Dr. Uwe Kehrel

Modul 1: Controlling
19.–20. März 2013, Frankfurt a. M.
GDCh-Kurs: 884/13
Leitung: Dr. Uwe Kehrel

Modul 2: Strategisches Management
22.–23. April 2013, Frankfurt a. M.
GDCh-Kurs: 878/13
Leitung: Prof. Dr. Frank Blümel

Modul 3: Rechnungswesen – 
Jahresabschlussanalyse
13.–14. Mai 2013, Frankfurt a. M. 
GDCh-Kurs: 879/13
Leitung: Dr. Andreas Fischer

Modul 4: Intensivkurs Marketing 
für Chemiker 
25.–26. Juni 2013, Frankfurt a. M.
GDCh-Kurs: 962/13
Leitung: Prof. Dr. Stefanie Bröring

Modul 5: Management von Forschung 
und Entwicklung in der Chemie
25.–26. September 2013, Frankfurt a. M.
GDCh-Kurs: 929/13
Leitung: Prof. Dr. Klaus Griesar

Modul 6: Organisation, Personal- und 
Projektmanagement
6.–7. November 2013, Frankfurt a. M.
GDCh-Kurs: 880/13
Leitung: Dr. Uwe Kehrel

Weitere Informationen und 
Anmeldung über:
Gesellschaft Deutscher Chemiker (GDCh), 
Fortbildung
Tel.: +49 69 7917-291 oder -364
Fax: +49 69 7917 475
fb@gdch.de
www.gdch.de/fachprogramme

Geprüfter Wirtschaftschemiker (GDCh)
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Polysilizium-Industrie erholt sich GDCh kürt neue historische Stätte der Chemie

Aus ANZAG wird Alliance Healthcare DeutschlandKunststoffbranche für Nachhaltigkeit

Nach der Betriebsaufgabe von fast 
40 Herstellern wird sich die Polysi-
lizium-Industrie bis 2014 langsam 
vom Überangebot auf dem Markt 
erholen. Im Jahr 2015 könnten be-
reits die Vorzeichen für eine neue 
Polysilizium-Knappheit auftauchen. 
Dies ist eines der Ergebnisse des 
Marktforschungsreports „The 2012 
Who’s Who of Solar Silicon Produc-
tion“ von Bernreuter Research.

Polysilizium, der Rohstoff für die 
Halbleiter- und Fotovoltaikindustrie, 
überschwemmte 2011 den Markt; 

die Produktionsmenge von 255.000 t 
überstieg die Nachfrage um 
25.000 t.

Das Szenario der künftigen 
Nachfrage, das Bernreuter Re-
search entwickelt hat, ist ambitio-
nierter als die Prognosen anderer 
Analysten. „Mehrere Indikatoren, 
die wir erforscht haben, deuten auf 
eine neu installierte Fotovoltaik- 
(PV-) Leistung von bis zu 37,5 Gi-
gawatt im Jahr 2012 hin“, sagt 
Johannes Bernreuter, Autor des 
Reports.� ▪

Am 1. Oktober 2012 hat sich die 
Chemische Fabrik Dr. F. von Heyden 
in Radebeul in das Programm „His-
torische Stätten der Chemie“ der 
Gesellschaft Deutscher Chemiker 
(GDCh) eingereiht. Sichtbar wird 
dies durch eine Bronze-Gedenktafel, 
die am ehemaligen Firmensitz, jetzt 
Sitz der Arevipharma, enthüllt wur-
de.

1873 begannen die Chemiepro-
fessoren Hermann Kolbe (Universi-
tät Leipzig) und Rudolf Schmitt 
(Königlich-Sächsische Polytechni-

sche Schule, heute TU Dresden) so-
wie der Schmitt-Schüler Dr. Fried-
rich von Heyden ihre Zusammenar-
beit für eine verbesserte 
Synthesemethode für Salicylsäure. 
Es war Kolbes Idee, die Synthese der 
Salicylsäure vom Labor in die fa
brikmäßige Produktion zu übertra-
gen, und von Heyden begann sofort 
mit der Umsetzung. Bereits 1874 
wurde die „Salicylsäurefabrik Dr. F. 
von Heyden“ in Dresden gegründet, 
die ein Jahr später nach Radebeul 
übersiedelte.

Mit dem Programm „Historische 
Stätten der Chemie“ zeichnet die 
GDCh Leistungen von geschichtli-
chem Rang in der Chemie aus. In 
einer Broschüre werden die bedeu-
tenden Chemiker der Chemischen 
Fabrik von Heyden vorgestellt, ihre 
Erfindungen und die geschichtlichen 
Zusammenhänge beschrieben. Im 
Epilog wird die Entwicklung des Fir-
mensitzes und des Arzneimittelwer-
kes Dresden (AWD), mit dem die 
Chemischen Werke Radebeul 1961 
fusionierten, dargestellt.� ▪

Der Pharmagroßhändler Andreae-
Noris Zahn AG (ANZAG) wird sich 
zum 1. April 2013 in Alliance Health-
care Deutschland umbenennen. Der 
neue Name soll die erweiterten Ge-
schäftstätigkeiten des Unterneh-
mens widerspiegeln. Diese gewin-
nen vor dem Hintergrund des 
Wettbewerbs im Pharmagroßhan-
delsmarkt an Bedeutung.

Dr. Thomas Trümper, Vorstands-
vorsitzender der ANZAG, betonte, 
dass der Pharmagroßhandel das 
unabdingbare Rückgrat des Unter-

nehmens bleiben werde. Er erklär-
te aber auch die Neuausrichtung 
der ANZAG: „Vom deutschen Markt 
und den gesetzlichen Rahmenbe-
dingungen ist kein Rückenwind zu 
erwarten. Umso kräftiger müssen 
wir in die Pedale treten. Mit Alli-
ance Boots als unserem Hauptak-
tionär kommen wir nun wesentlich 
schneller voran. In den vergange-
nen Monaten haben wir zahlreiche 
Initiativen in Gang gesetzt, mit de-
nen wir unsere bisherigen Ge-
schäftstätigkeiten in Deutschland 

erweitern und die uns und unseren 
Kunden neue Potentiale erschlie-
ßen.“

Die Entwicklung der ANZAG im 
Geschäftsjahr 2011/2012 (1. April 
2011 bis 31. März 2012) bestätige 
laut Trümper diese Strategie. Der 
Konzern erzielte einen Umsatz von 
rund 4,6 Mrd. €. Die Rohertrags-
marge liegt, ebenso wie im Vorjahr, 
bei rund 5,9 %, dies sind jedoch 
0,6 % weniger als im Geschäftsjahr 
2010. Das Vorsteuerergebnis (EBT) 
beträgt 29,1 Mio. €.� ▪

Mehr als 200 Repräsentanten aus 
Industrie, Politik, Wissenschaft und 
Medien nahmen bei einem Bran-
chentreffen der Kunststoffindustrie 
am 20. und 21. September in Wies-
baden teil. Im Mittelpunkt von „Po-
lyTalk“ stand eine kontrovers ge-
führte Debatte um umwelt- und 
gesundheitsbezogene Bedenken 
gegenüber Kunststoff und um die 
Anwendung des Vorsorgeprinzips.

Patrick Thomas, Präsident von 
PlasticsEurope and CEO von Bayer 
MaterialScience, fasste die Diskus-

sion zusammen. Auf der einen Seite 
müsse die Industrie sicherstellen, 
dass ihr Material so genutzt werde, 
dass es keine Gefahr für die 
menschliche Gesundheit darstelle 
und dass die Produkte, die in den 
Markt gelangten, sicher sind. „Auf 
der anderen Seite müssen wir es 
ernst nehmen, wenn Menschen 
noch immer Bedenken haben, wir 
müssen lernen, besser zuzuhören 
und besser zu verstehen, woher 
diese Bedenken kommen“, so Tho-
mas weiter.� ▪
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Gut geerdet
Potentialausgleichkonzepte müssen durchgängig umgesetzt werden

Ist die Funktionserdung (Functional 
Earth, FE) oder die vermaschte Po-
tentialausgleichsanlage (Meshed 
Bonding Network, MESH-BN) die 
beste Lösung zur Sicherstellung ei-
ner hohen EMV-Festigkeit in einer 
Anlage? Diese grundlegende Wei-
chenstellung muss rechtzeitig ge-
troffen werden, denn eine Vermi-
schung der Konzepte beeinträchtigt 
die Funktionssicherheit und treibt 
die Kosten in die Höhe.

Dabei wird allein die richtige Be-
antwortung dieser Frage nicht alle 
EMV-Probleme beseitigen. Aber wer 
angesichts eines über Jahrzehnte 
gewachsenen Durcheinanders in 
der Niederspannungsverteilung 
(NSV) den Kopf in den Sand steckt 
und keine einheitliche Linie findet, 
wird seine Funktionsprobleme nicht 
in den Griff bekommen. Aufgrund 
des weiter steigenden Automatisie-
rungsgrades werden sogar tenden-
ziell noch mehr Probleme auftreten, 
wie beispielsweise falsche Messwer-
te oder unerklärliche Datenverluste, 
sporadisch ausfallende Bussysteme, 
flackernde Bildschirme in der Leit-
warte oder Häufungen von Geräte-
defekten. Der steigende Grad an 
Mikroelektronik innerhalb des Pro-
zesses, gepaart mit immer zumeh-

nender und leistungsfähigerer Leis-
tungselektronik lässt EMV-Probleme 
akut werden.

Einheitliche Vorgaben

Anweisungen für die Ausführung 
des Potentialausgleichs (PA) sind oft 
widersprüchlich – falls es über-
haupt welche gibt. Oft wird es dem 
Elektroinstallateur oder Instandhal-
ter überlassen, was er wie macht. 
Dabei sind eindeutige Vorgaben un-
erlässlich. Sie müssen u. a. festle-
gen: Gibt es einen zentralen PA über 
die gesamte Anlage oder hat jeder 
Anlagenteil mit separater Einspei-
sung seinen eigenen PA und wo 
wird er zusammengeführt? Wie 
werden leitfähige Anlagenteile in 
den Potentialausgleich eingebun-
den? Allein die Frage, welche Farbe 
die Leiter des PA haben dürfen, 
wird oftmals unterschiedlich beant-
wortet. Genauso gilt es zu klären, ob 
die Schirme der Datenleitungen ein-
seitig oder beidseitig aufgelegt wer-
den. Und wenn einseitig, dann zen-
tral in der Schaltanlage oder dezen-
tral an den Gebern? Sollte parallel 
zu den Busleitungen ein PA-Leiter 
gezogen werden? Sollten kritische 
Datenleitungen lieber in Rohren 

verlegt werden? Aus welchem Ma-
terial sollten dann diese Rohre 
sein? Weiterhin sollten Angaben zu 
folgenden Fragestellungen erfolgen: 
Wie erfolgt die Trennung von Leis-
tungskabeln und Datenkabeln in 
den Trassen? Und was passiert an 
Stellen, z. B. einem Feuerschott, wo 
sie zwangsläufig zusammen
kommen? Welche Art der Einspei-
sung wird bevorzugt: TN-C (Terre 
Neutre Combiné), TN-S (Terre 
Neutre Combiné Séparé) oder IT 
(Isolé Terre)?

Diese Fragen können nicht ein-
fach nach Gefühl entschieden wer-
den. Schließlich hat der PA neben 
seiner Aufgabe des Berührungs-
schutzes (Protective Earth, PE) noch 
die nicht zu unterschätzende Aufga-
be der Sicherstellung eines guten 
Signalbezugspotentiales (Function 
Earth, FE). 80 % der späteren EMV-
Festigkeit einer Automatisierungs-
anlage wird von der Güte des ver-
legten Potentialausgleiches be-
stimmt.

Das richtige Konzept richtig umsetzen

FE oder MESH-BN – welches Kon-
zept ist das Richtige für mich und 
wie setze ich es um? Wenn diese 
Frage einmal beantwortet wird, er-
gibt sich vieles danach von selbst. 
Die zwei Aufgaben des PA sind der 
Berührungsschutz und die Sicher-
stellung eines guten Signalbezugs-
potentiales. Für das weitere Vorge-
hen ist nun entscheidend, ob diese 
Aufgaben des PA aufgetrennt und 
voneinander isoliert werden sollen 
oder ob alles konsequent zusam-
mengelegt wird. Wer die Chance 
sieht, die gesamten Elektronikge-
häuse (Messstellen, Busmodule, 
Schieber usw.) und die gesamten 
Schirme der Leitungen isoliert zur 
Anlagenerde zu verlegen, der sollte 
über die FE zumindest nachdenken. 
Er sollte sich aber auch gleichzeitig 
überlegen, wie er mit Isolations-
wächtern diesen Zustand dauerhaft 
überwacht.

Eine durchgängige Trennung die-
ser beiden Potentiale wird jedoch oft 
als aussichtslos angesehen. Dann 
bleibt nur die MESH-BN übrig, de-
ren Ausführung konsequent erfol-
gen muss. Anderenfalls entsteht 
doch wieder eine partielle Vermi-
schung und Inseln mit nicht uner-
heblichen Potentialdifferenzen. Die 
Normen EN 50310 und DIN VDE 

0100-444 machen dazu ausführli-
che Angaben.

MESH-BN

Um eine gute MESH-BN herzu-
stellen, braucht es an vielen 
Stellen (Gitterpunkte) Kontakte 
zwischen den Leitern des PA-
Systems, um die Maschenlänge 
gering zu halten. Das heißt unter 
anderem, dass an Stellen in der An-
lage, wo sich zwei oder mehrere PA-
Leiter in der Kabeltrasse treffen, 
diese vor Ort in z. B. der Trasse schon 
miteinander verbunden werden müs-
sen und nicht erst auf dem zentralen 
Erdungspunkt nach 50 m. Hierbei 
stellt sich die grundsätzliche Frage, 
warum die PA-Leiter überhaupt iso-
liert sind? Ein PA-Leiter ist ein be-
triebsmäßig nicht stromführender 
Leiter. Wenn dieser Leiter aber an so 
vielen Stellen wie möglich Gitterkon-
takte mit anderen Teilen des PA her-
stellen soll, warum wird er dann iso-
liert? Um ihn dann an so vielen Stel-
len wie möglich wieder abzuisolieren? 
Gleiches gilt mit Kontakten zu ande-
ren leitfähigen Konstruktionsteilen, 
wie Rohren, Trassen, Armierungen 
und Hallenkonstruktionen.

Die Schirme und metallische Be-
wehrungen aller Kabel (analoger 
Messwertgeber, Buskabel, Motor-
kabel oder NSV-Kabel) werden in 
die MESH-BN mit eingebunden, 
und zwar so oft wie möglich, 
aber mindestens am Anfang 
und am Ende. Teilt man 
eventuell vorhandene 
Potentialausgleichströ-
me auf unendlich vie-
le kleine Maschen 
auf, dann entsteht 
pro Masche ein so 
geringer Strom mit 
einem so geringen Feld, dass kein 
Störpotential übrig bleibt.

Analyse des PA-Systems

Da neben niederfrequenten Aus-
gleichströmen aus der 50-Hz-Seite 
auch zunehmend höherfrequente 
Ausgleichströme eine Rolle spielen, 
muss das gesamte PA-System nicht 
nur niederohmig, sondern nieder-
impedant ausgelegt werden (EN 
50310). Was ist aber nun niederim-
pedant und wie messe ich das? 
Hier bietet das neue spießlose Erd-
schleifenwiderstandsmessprinzip 
der MWMZ I einen guten Ansatz, 

mit dem die messtechnische Be-
wertung einfach ohne Auftrennen 
der PA-Verbindungen und im lau-
fenden Betrieb durchgeführt wer-
den kann.

Natürlich gehört dazu auch der 
konsequente Einsatz von symme
trisch gewickelten Kabeln, sowohl in 
der NSV als auch zwischen FU und 
Motor, um Potentialausgleichströme 
so gut es geht zu reduzieren. Indu-
Sol bietet dafür die Motorleitungen 
der SymFlex-Baureihe. Diese sind 
für den Einsatz von frequenzgere-
gelten Antrieben optimiert. Der sym-
metrische Kabelaufbau garantiert 

minimale elektromagnetische Emis-
sionen in benachbarte Elektronik-
Schaltkreise.

Autor: Stefanie Rinck, Marketing & 
Vertrieb, Indu-Sol, Schmölln
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 Mit welchem Potentialausgleichskonzept erreicht man die höchste 

EMV-Festigkeit in einer Anlage? Die Beantwortung dieser Frage bzw. 

die Festlegung, welches Konzept innerhalb einer Anlage angewendet 

werden soll, fällt oft schwer. Dabei handelt es sich um eine grundlegende Wei-

chenstellung für die Auslegung der gesamten Elektroanlage, beginnend bei der 

Niederspannungsverteilung bis hin zur Automatisierung.

Abb. 1: Eindeutige Vorgaben zur Ausführung des Potentialausgleichs (PA) sind unerlässlich. Es muss 
festgelegt werden, ob es einen zentralen PA gibt und wo und wie dieser zusammengeführt wird.

Abb. 2: Zur Herstellung einer guten MESH-BN müssen möglichst kleine Maschen geschaffen werden. 
Hierfür sollten die Leiter des PA-Systems in Kabeltrassen kontaktiert werden.

Abb. 3: Mit dem spießlosen Erdschleifenwiderstandsmessprinzip der MWMZ I kann die messtechnische 
Bewertung ohne Auftrennen der PA-Verbindungen und im laufenden Betrieb durchgeführt werden.

Potentiale ausgleichen

Seit 10 Jahren ist Indu-Sol als hersteller-
neutrales Unternehmen auf dem Ge-
biet der Bewertung und Qualitätssiche-
rung industrieller Datennetzwerke tä-
tig. Was vor 10 Jahren mit einer 
2-Mann-Firma begann, hat sich heute 
zu einem weltweit agierenden Unter-
nehmen mit 50 Mitarbeitern entwickelt. 
CHEManager sprach über die heutigen 
und zukünftigen Aufgaben des Unter-
nehmens mit Karl-Heinz Richter, Ge-
schäftsführer Marketing & Vertrieb. 
Das Interview lesen Sie in der nächsten 
Ausgabe, CHEManager 20/2012 am 
31. Oktober.

Abb. 4: Die symmetrischen Motorkabel der SymFlex-Baureihe sind für den Einsatz von 
frequenzgeregelten Antrieben optimiert. Der symmetrische Kabelaufbau garantiert 
minimale elektromagnetische Emissionen in benachbarte Elektronik-Schaltkreise.
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Industrial Ethernet Netze immer im Blick
Mit der neuen Version des TH Link 
von Trebing & Himstedt für Profinet, 
Ethernet/IP, Modbus TCP und Indus-
trial Ethernet wurden die Diagnose-
möglichkeiten zur Überwachung 
industrieller Netzwerke in vielen 
Bereichen erweitert. Zu den Beson-
derheiten zählen die automatische 
Erkennung projektierter, jedoch 
nicht aktiv kommunizierender Teil-
nehmer, die Unterstützung mehre-
rer IP-Adressbereiche und die Opti-
mierung der Oberflächen- und Be-
nutzerfreundlichkeit.

Industrial-Ethernet-Netzwerke 
können mit dem Diagnose-Tool TH 
LINK ohne Engineering-Aufwand 
kosten- und ressourcensparend 
überwacht werden. Informationen 
über den Zustand von Netzwerk 
und Geräten sind dank eines inte
grierten Webservers ohne zusätzli-
che Softwareinstallation sofort über 
einen Webbrowser verfügbar. Die 
übersichtliche Darstellung der 
wichtigsten Informationen über die 
Verfügbarkeit des Netzwerkes er-
möglicht ein schnelles Eingreifen im 
Fehlerfall. Unstimmigkeiten können 
auf diese Weise sowohl bei der In-
betriebnahme als auch im laufen-

den Betrieb zeitnah erkannt und 
mittels Hinweisen zu deren Behe-
bung gezielt beseitigt werden. Dank 
einer detaillierten Auflistung aller 
im Netzwerk vorhandenen Geräte 
kann eine Anlage zu jedem Zeit-
punkt im Lebenszyklus hinsichtlich 
fehlerhafter Installationen oder 

Konfigurationen ohne großen Auf-
wand dokumentiert werden.

▪▪ Trebing & Himstedt Prozessautomation, Schwerin
Tel.: +49 385 39572 0
info@t-h.de
www.t-h.de

Papierlos durch MES
Chargendokumentation für die Pharma- und Biotechindustrie

Das MES ist in der Hierarchie der 
herstellungsnahen Systeme nach 
ISA-S95 zwischen dem ERP-System 
und der klassischen Automatisie-
rungsebene anzusiedeln. Aus dieser 
Einstufung ergibt sich die Funktion 
des Datenmittlers zwischen der be-
triebswirtschaftlichen ERP-Ebene 
und der Automatisierung auf dem 
Shop Floor.

Durch die Integration der Anla-
gen-Leitsysteme wird das Risiko 
fehlerhafter Übertragung von Pro-
zesswerten in das Chargenprotokoll 
minimiert. So wird die Qualität der 
Daten verbessert und der Bediener 
gleichzeitig entlastet.

Der Fokus von MES in der phar-
mazeutischen Industrie liegt auf der 
Erstellung und Verwaltung von Her-
stellvorschriften und der Chargen-
Dokumentation. Es werden Herstell-
vorschriften als Workflow mit allen 
Aktivitäten und Grenzwerten sowie 
Stück- und Equipmentlisten im Sys-
tem modelliert. Die meisten Systeme 
verwenden ein Format namens „pa-
per on glass“, um den Workflow 
analog zu dem bisher bekannten 
Papier-Chargenprotokoll mit Einga-
befeldern auf dem Bildschirm dar-
zustellen. Auf diese Weise wird der 
Übergang von Papier zu Elektronik 
erleichtert, da sich dem Bediener 
ein gewohntes Bild bietet und er 
gleichzeitig von einem System durch 
den Herstellungsprozess geführt 
wird.

Right First Time

Ein großer Vorteil des MES ist die 
„right first time“ genannte Erzeu-
gung eines fehlerfreien Produktes 
beim ersten Versuch. Dies wird 
durch die Kontrolle der Sequenz der 
Arbeitsschritte, der verwendeten 
Materialien und des Equipments 
ermöglicht. Da das System die Ver-
wendung von ungeeignetem Mate-
rial oder Equipment im Voraus un-
terbindet, werden Fehler minimiert.

Review by Exception

Die „review by exception“-Strategie 
basiert auf der Sicherstellung und 
Überwachung von Vollständigkeit 
und Plausibilität der Daten ebenso 
wie Einhaltung der Grenzwerte 
durch das MES. Jede Abweichung 
wird erfasst und durch das System 
explizit aufgelistet. Eine leere Liste 
macht somit eine weitere Kontrolle 
des Chargenprotokolls überflüssig. 
Die sich so ergebende Zeitersparnis 
bei der Freigabe ist ein großer Vor-
teil des MES. Die Einführung erfor-
dert allerdings ein hohes Maß an 
Umsicht, da die Herstellvorschriften 
bezüglich der kritischen Prozesspa-
rameter eindeutig auswertbar sein 
müssen.

Auswertbarkeit der Daten

Ein langfristiger Vorteil von elektro-
nischen Chargendaten ist, dass die-
se nicht wie auf Papier „tot“ in Ar-
chiven liegen. Sie können als Daten-
basis für Auswertung und Analyse 
zur Prozessverbesserung genutzt 
werden. So lassen sich sämtliche 
Chargen auf eventuelle Zusammen-
hänge zwischen Prozesswerten und 
der Qualität des Endproduktes un-
tersuchen und auf diese Weise Pro-
zesswissen gewinnen.

Mehr als „Paper on Glass“

Aktuelle Trends wie Continuous Ma-
nufacturing und personalisierte Me-
dizin machen es nahezu unabding-
bar, sich vom Papier zu lösen und 
auf elektronische Chargenprotokol-
le zu setzen.

Continuous Manufacturing be-
schreibt den Übergang von der bis-
her fast ausschließlichen chargen-
basierten Produktion zu einem kon-
tinuierlichen Prozess und bietet 
neue Herausforderungen und Chan-
cen. Dieser Ansatz erfordert ein ho-
hes Maß an Prozessverständnis, da 
der Prozess nicht mehr in definiert 
abgeschlossene Blöcke unterteilt ist. 
Die bisherige retrospektive Freigabe 
am Ende eines Prozessschritts, die 

alle Abweichungen betrachtet, bevor 
der nächste Schritt begonnen wird, 
ist designbedingt nur schwer mög-
lich. Online-Analyse ist hierbei ge-
nauso relevant wie „Real-Time-Re-
lease“. Der Hersteller muss die kri-
tischen Prozessparameter kennen, 
ebenso wie den Design Space, inner-
halb dessen ein Produkt mit optima-
ler Qualität hergestellt werden kann.

Der Trend zu personalisierter Me-
dizin ergibt sich unter anderem aus 
dem Mangel an einer nennenswerten 
Menge neuer Blockbuster-Produkte 
für die Zukunft. Die Medizin der Zu-
kunft wird deutlich mehr auf einzel-
ne Patienten zugeschnitten sein. Dies 
führt zu mehr Produktvariationen 
bei deutlich kleineren Chargengrö-
ßen und bedeutet signifikant mehr 
Dokumentation bei gleicher Anlagen-
auslastung. Eine Optimierung der 
Übergänge bezüglich Reinigungszeit-
minimierung zwischen Varianten 
und Chargen wird so erheblich wich-
tiger als bei großen Chargen.

Beide Herausforderungen haben 
gemein, dass die Erfassung einzel-
ner Werte, analog zum Papier, nicht 
mehr ausreichend ist. Der gesamte 
Produktionsvorgang muss abgebil-
det werden, nicht nur Stichproben. 
Die Menge der produktionsbeglei-
tenden Daten steigt somit drastisch 
an. Deshalb ist es erforderlich, sich 
von der gewohnten Form des pa-
piernahen Designs zu lösen und die 
Möglichkeiten von IT-Systemen 
zwecks Darstellung und Eingabe-
möglichkeiten zu nutzen.

Tipps für die Einführung von MES

Die Anforderungen müssen realis-
tisch, präzise und testbar formuliert 
werden. Der Systemumfang sollte 
die eigenen Ressourcen nicht über-
fordern, daher ist zu Beginn eventu-
ell auch eine kleine Lösung sinnvoll. 
So können die nötigen Erfahrungen 
gesammelt werden, bevor eine große 
Lösung mit allen Schnittstellen folgt.

Der Wert eines MES bemisst sich 
an seiner Fähigkeit, die Herstel-
lungsprozesse abzubilden und zu 
dokumentieren. Sollte das System 
dazu nicht in der Lage sein, ist es 

entweder ungeeignet oder der Pro-
zess sollte auf Optimierungspotenti-
al hin untersucht werden. Im Ideal-
fall sollte der Herstellungsprozess 
durch die Standardsoftware ohne 
(größere) Anpassungen des Codes 
darstellbar sein, da die Systeme in-
zwischen eine entsprechende 
Marktreife und Funktionsumfang 
erreicht haben. Dies erfordert aber 
genaue Kenntnis der fraglichen Pro-
zesse und die Dokumentation in ei-
nem allgemein verständlichen Stan-
dard. Darauf basierend kann eine 
Gap-Analyse erfolgen. Dabei ist es 
erforderlich, sich von einer doku-
mentenzentrierten Denkweise zu 
trennen und den Prozess mit all sei-
nen Abhängigkeiten und möglichen 
Parallelitäten zu verstehen. Erfah-
rungsgemäß befindet sich immer 
noch viel Wissen in den Köpfen der 
Mitarbeiter, welches nicht zwangs-
läufig dokumentiert ist.

Eigenen Aufwand nicht unterschätzen

Ein MES ist sicherlich kein „out of 
the box“-System, welches man in
stalliert und dann sofort produktiv 
damit arbeiten kann. Eine erfolgrei-
che Durchführung des Projektes 
bringt unter anderem die Abbildung 
der unternehmenseigenen Prozesse, 
die Erfassung und Konfiguration 
von Stammdaten, die Schulung von 
Mitarbeitern und die Erstellung von 

Herstellvorschriften mit sich. Es ist 
also auch eine nicht zu unterschät-
zende Arbeitsbelastung für die eige-
nen Ressourcen zu erwarten.

Fazit

MES sind schon lange keine techni-
sche Spielerei mehr und mehr denn 
je ein unverzichtbarer Bestandteil 
einer modernen Pharmaproduktion. 
Da die Einführung eines solch kom-
plexen Systems gewisse Herausfor-
derungen mit sich bringt, ist es sinn-
voll, unabhängige und anbieterneu-
trale externe Ressourcen mit 
einzubeziehen, die Wissen um phar-
mazeutische Herstellungsprozesse 
und MES vereinen. So kann der vol-
le Nutzen von MES in der pharma-
zeutischen Produktion ausgeschöpft 
werden.

Autor: Thorsten Tebbe, Lead Con-
sultant Enterprise Manufacturing 
Intelligence, NNE Pharmaplan

▪▪ Kontakt:
NNE Pharmaplan,
Bad Homburg 
Tel.: +49 6172 8502 100 
contact.de@nnepharmaplan.com 
www.nnepharmaplan.com

chemanager-online.com/tags/
mes

 Papierlose Chargendokumentation mittels Manufacturing-Execution-

Systemen (MES) wird von einer Reihe von Unternehmen der pharma-

zeutischen Industrie bereits seit über 10 Jahren erfolgreich eingesetzt. 

Während diese Unternehmen bereits kurz vor oder in der Einführung der zweiten 

Generation von MES stehen, sind andere noch nicht oder nur wenig mit diesem 

Thema in Berührung gekommen. Aktuellen Trends in der Produktion kann jedoch 

mit einer rein papierbasierten Chargendokumentation nur noch schwer begegnet 

werden, was zu einem erhöhten Druck bezüglich der Einführung von MES führt.

MES für Life-Sciences-Industrien
Die Version 4.0 der Pharma-
Suite MES-Lösung von Rock-
well Automation will Papier 
in der Produktionshalle fast 
überflüssig machen. Master-
Rezepturen in den regulier-
ten Life-Sciences-Industrien 
lassen sich jetzt deutlich ein-
facher und schneller definie-
ren und pflegen.

Die Funktionspalette deckt 
alle gängigen Anwendungen 
wie Dosierung, Qualitätssi-
cherung und elektronische 
Chargenprotokollierung ab. 
Das Softwarepaket gibt regu-
lierten Herstellern die Mög-
lichkeit, ihre betrieblichen 
Zielvorgaben und Produktivi-
tätsanforderungen auf kon-
sistente und vorhersehbare 
Weise zu erreichen. Mit Phar-
maSuite kann das am Ferti-
gungsprozess beteiligte Mate-
rial, Equipment und Personal 
zurückverfolgt und ein kom-
plettes elektronisches Char-
genprotokoll erstellt werden. 
Dabei werden die in der Life-
Sciences-Industrie geltenden 
Vorschriften erfüllt werden.

PharmaSuite basiert 
auf S88- und S95-Stan-
dards, was eine bessere 
Integration mit anderen 
Enterprise-Systemen er-
möglicht, die in den Pro-
duktionsprozess invol-
viert sind. Die Software 
setzt auf der FactoryTalk 
ProductionCentre-Platt-
form auf, die bereits in 
zahlreichen Installatio-
nen in unterschiedlichen 
Branchen zum Einsatz 
kommt. Sie nutzt eine 
serviceorientierte Archi-
tektur für eine kostenef-
fektive und flexible Ent-
wicklung und die Einbin-
dung in Geschäfts und 
Automatisierungssyste-
me. Das objektorientier-
te Design vereinfacht 
und beschleunigt das 
Erstellen und Modifizie-
ren von Applikationen 
sowie die systematische 
Installation an mehreren 
Standorten.

▪ www.rockwellautomation.de

Thorsten Tebbe, 
NNE Pharmaplan
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>> IHR STANDORTVORTEIL:
UNSERE ENTSORGUNG.
Ob anspruchsvoll oder einfach, flüssig oder fest: Profitieren Sie von unseren sicheren und  

nachhaltigen Entsorgungslösungen. Entdecken Sie, was wir als wegweisender Standortbetreiber  

unter „infraserviced“ verstehen. www.infraserv.com

Energieeffizienz im Industrie- und Großanlagengeschäft
Der effizienten Nutzung von Energie 
kommt aufgrund ihres Beitrags zum 
Klimaschutz eine wichtige gesell-
schaftliche und umweltpolitische 
Bedeutung zu. Um der Erderwär-
mung entgegenzutreten, haben 
zahlreiche Länder klare Klimaziele 
formuliert. So sollen beispielsweise 
bis 2020 in Deutschland 40 % weni-
ger Treibhausgase ausgestoßen 
werden als noch 1990. Der Primär-
energiebedarf soll im gleichen Zeit-
raum um bis zu 20 % unter das Ni-
veau von 2008 sinken.

Weltweit geht fast ein Drittel des 
Energieeinsatzes und der CO2- 
Emissionen auf den industriellen 
Sektor zurück. Das ist in etwa ge-
nauso viel wie im weltweiten Ver-
kehr. Auch in der Industrie lässt sich 
also ein wirksamer Hebel ansetzen, 
um die Klimaziele zu erreichen: 
Würden die besten verfügbaren 
Technologien eingesetzt, ließe sich 
der Energieverbrauch in der Indus-
trie um 20 bis 30 % senken.

Im Großanlagengeschäft gut aufgestellt

Bosch Thermotechnik ist ein erfolg-
reicher Akteur im internationalen 
Markt für thermotechnische Indus-
trie- und Großanlagen, der die er-

forderlichen Technologien im Port-
folio hat. Dazu gehören unter an-
derem:
▪▪ Industriekessel als Großwasser-
raumkessel bis 38 mW bzw. 55 t 
Dampf pro Stunde. Eingesetzt wer-
den diese vorwiegend zur Heiz- 

und Prozesswärmeerzeugung in 
Industrie- und Gewerbebetrieben, 
zur Beheizung von privaten und 
öffentlichen Einrichtungen und zur 
Nah- und Fernwärmerzeugung. 
Dieser Bereich firmierte früher 
unter Loos Industriekessel.

▪▪ Wasserrohrkessel bis zu einer ma-
ximalen Dampfleistung von 220 t 
pro Stunde. Einsatz finden diese vor 
allem in Kraftwerken zur Strom- 
oder Prozesswärmeerzeugung.

▪▪ Wärmepumpen mit einer Leis-
tungsgröße bis 4,8 MW zur Behei-

zung von Krankenhäusern, 
Schwimmbädern, Industriebetrie-
ben, Nah- und Fernwärmeheiz-
werken.

▪▪ Blockheizkraftwerke als BHKW-
Systeme mit Leistungen bis 
2.145 kW elektrisch und als in
stallationsfertige Module im Leis-
tungsbereich von 19 KW bis 
400 kW elektrisch. Als Strom- und 
Wärme-Erzeuger sind die BHKW, 
die früher unter der Marke Köhler 
& Ziegler verkauft wurden, z. B. in 
Industrie- und Fertigungsbetrie-
ben, Deponien, Biogasanlagen, 
Kliniken oder Verwaltungsgebäu-
den individuell einsetzbar.

▪▪ ORC-Systeme zur Verstromung 
von Abwärme mit Leistungen von 
40 bis 375 kW elektrisch. Unge-
nutzte Abfallwärme wird von die-
sen Systemen in elektrischen 
Strom gewandelt. ORC geht auf 
den Physiker Rankine zurück und 
steht für Organic Rankine Cycle. 
Dieser thermodynamische Kreis-
prozess ermöglicht es, auf Basis 
eines organischen Kältemittels bei 
vergleichsweise niedrigen Tempe-
raturen Strom zu gewinnen.

Daneben bietet Bosch Thermotech-
nik Module zur Systemkomplettie-

rung an, zum Beispiel Gasreini-
gungsanlagen zur Nutzung biogener 
Gase oder Abgasreinigungsanlagen 
zur thermischen Nachverbrennung 
von Abgasen zwecks Verringerung 
der Emissionswerte.

Zukunftstechnologien sichern Erfolg

Die stetige Optimierung vorhande-
ner sowie die Entwicklung neuer 
Lösungen zur effizienten Energieer-
zeugung hat für Bosch Thermotech-
nik hohe Priorität. Ein Beispiel aus 
dem Großanlagengeschäft sind die 
mittlerweile im Markt verfügbaren 
ORC-Anlagen zur Abwärmeverstro-
mung. Ein wichtiges Entwicklungs-
thema für die Zukunft ist es, ver-
schiedene Technologien und Syste-
me zu kombinieren und damit 
Energie noch effizienter bereitzu-
stellen, beispielsweise bei der opti-
malen Integration von Großkessel 
und BHKW-Anlage.

▪▪ www.bosch-thermotechnik.de

chemanager-online.com/tags/
energieeffizienz
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Diversifizierung bringt Stabilität
Weyer Gruppe plant Chemie-, Petrochemie- und Pharmaanlagen und erstellt fachübergreifend Gutachten

Wärmerückgewinnung zum Nachrüsten
Verdampfertechnologie erfüllt Anforderungen hinsichtlich Verfügbarkeit und Energieeffizienz

CHEManager: Herr Weyer, die Wey-
er Gruppe ist seit 1976 im verfah-
renstechnischen Anlagenbau tätig. 
Welche Leistungen bieten Sie an, 
wo liegen die Kernkompetenzen?

K. Weyer: Wir haben uns auf die Ab-
wicklung kleiner und mittlerer Pro-
jekte spezialisiert und haben die 
klassische Anlagenplanung schon 
sehr früh und gezielt um Fachgut-
achten erweitert. Natürlich bilden 
auch heute noch die typischen Ab-
wicklungsphasen vom Konzept über 
das Basic- und Detail-Engineering 
bis hin zur Beschaffungsabwicklung, 
Montage- und Inbetriebnahmeüber-
wachung einen Schwerpunkt. Dar-
über hinaus erarbeitet unser Stamm 
an behördlich zugelassenen Gutach-
tern alle üblichen technischen Stel-
lungnahmen, die eine Genehmi-
gungsbehörde vor oder während des 
Anlagenbetriebs verlangt.

Was betrachten Sie als Ihr Allein-
stellungsmerkmal?

K. Weyer: Für ein Höchstmaß an In-
vestitionssicherheit kombiniert die 
Weyer Gruppe Planungsleistungen 
mit Fachgutachten. Besonders her-
vorzuheben ist sicherlich unsere 
große Erfahrung in der Anlagensi-
cherheit, abgerundet durch Exper-
tisen, die sich in der Schnittmenge 
zwischen technischen und kaufmän-
nischen Fragen bewegen. Die Weyer 
Gruppe verfolgt keine Lieferinteres-
sen und ist auch keinem Pro-
zessportfolio verpflichtet, sodass ein 
sehr hohes Maß an Objektivität stets 
gewährleistet bleibt.

Profitiert die Weyer Gruppe von 
der Diversifizierung ihres Leis-
tungs- und Kundenportfolios?

K. Weyer: Unsere Dienstleistungen 
sind im Laufe der letzten vier Jahr-
zehnte stetig an die Bedürfnisse der 
Kunden angepasst worden. Die ein-
zelnen Themen bauen häufig auf
einander auf. Dadurch entsteht 
eine Win-win-Situation. Wir kennen 
bereits die Ausgangslage, und der 
Kunde spart eine zeitaufwendige 
Definition der Leistungen zur Be-
dienung und Kontrolle weiterer 
externer Schnittstellen. Die Diver-
sifizierung unserer Leistungen ist 

gleichzusetzen mit wirtschaftlicher 
Stabilität. Aufträge aus den ver-
schiedensten Branchen ermögli-
chen es uns, auch in Phasen schwa-
cher Investitionstätigkeit weiterhin 
als verlässlicher Partner für alle 
Kunden zu agieren. Während die 
klassischen Planungsleistungen 
überwiegend für die Chemie-, Pe
trochemie- und Pharmaindustrie 
erbracht werden, werden Gutach-
ten praktisch für alle produzieren-
den Branchen erarbeitet.

Mit welcher Strategie wollen Sie 
die Geschäfte weiterentwickeln, wo 
werden Schwerpunkte für die zu-
künftige Entwicklung des Unter-
nehmensverbunds gelegt?

K. Weyer: Wir sind eine inhaberge-
führte Unternehmensgruppe, bei 
der alle Gesellschafter der Familie 
aktiv das operative Geschäft führen. 
Das schlägt sich in der Langfristig-
keit unserer Ziele nieder. Wir stre-
ben wirtschaftliche Stabilität bei 
gesundem Wachstum an. Unser Ar-
beiten ist stets an den Kundenbe-
dürfnissen ausgerichtet und geprägt 
von unserem hohen Qualitätsan-
spruch. Wir wollen für die Gruppe 
das langsame, kontinuierliche 

Wachstum fortsetzen. Dazu trägt 
einerseits unser Bereich Business 
Development bei. Hier werden un-
sere Mitarbeiter mit ihren Ideen 
systematisch in die Entwicklung 
neuer Leistungen und damit in die 
Unternehmensentwicklung einbezo-
gen. Andererseits werden gezielt 
neue europäische Märkte erschlos-
sen, um das Potential unseres Kom-
petenznetzwerkes bestmöglich aus-
zunutzen, ohne in einen Verdrän-
gungswettbewerb auf den 
Stammmärkten zu geraten.

Wie beurteilen Sie das gegenwär-
tige Investitionsklima bei Projek-
ten in den Gebieten Anlagensicher-
heit und Engineering?

K. Weyer: Unsere Branche läuft infol-
ge der Langfristigkeit der Investiti-
onsentscheidungen den eher kurz- 
und mittelfristigen Marktbewegun-
gen hinterher. Genau das stellen wir 
auch in der Praxis fest: Von Investi-
tionskürzungen oder gar -stopps 
sind wir bislang nicht betroffen, ob-
wohl der tägliche Blick in die Wirt-
schaftsnachrichten anderes vermu-
ten ließe. Die Anfragetätigkeit der 
Industrie auf dem Gebiet der verfah-
renstechnischen Anlagenplanung 
erleben wir derzeit auf einem 
durchschnittlichen Niveau. Im Be-
reich der Anlagensicherheit sind 
unsere Spezialisten schon mehrere 
Jahre in Folge überdurchschnittlich 
gefragt.

Haben sich die Anforderungen Ih-
rer Kunden in den letzten Jahren 
geändert?

K. Weyer: Kennzeichnend für das ak-
tuelle Geschehen ist die rapide In-
ternationalisierung von Projekten. 
So treffen wir immer seltener auf 
eine lokal geprägte Projektabwick-
lung unserer Kunden. Der Einfluss 
internationaler Konzerne und Liefe-
ranten auf den Projektverlauf 
wächst sehr stark. Generell hat der 
Aufwand für das Projektmanage-
ment selbst bei kleinen Projekten 
enorm zugenommen. Investitions-
projekte unterliegen teilweise einem 
extremen Zeitdruck. Sicherheitszu-
schläge und Pufferzeiten werden 
kaum mehr berücksichtigt. Ingeni-
eurbüros versuchen mit verbesser-
ten Abwicklungsprozessen und inte-
grierten Planungstools der Situation 
Herr zu werden. Die Kunst hierbei 
ist es, Grenzen zu erkennen und die 
Investitionsentscheider zu realisti-
schen Annahmen zu bewegen.

Im Bereich der Pharma-Anlagen-
planung & -Qualifizierung konnten 
Sie Ihre Leistung durch eine Ko-
operationsvereinbarung mit Linde 
Engineering Dresden erweitern. 
Wie stellt sich das Leistungsspek-
trum der Gruppe in diesem Bereich 
heute dar?

K. Weyer: Die Weyer Gruppe ist schon 
seit vielen Jahren für namhafte 
Pharmakonzerne tätig. Allerdings 
begannen die Partnerschaften zu-

nächst auf dem Gebiet der chemi-
schen Grundstoffproduktion, der 
Anlagensicherheit oder bei der Pla-
nung von Nebenanlagen. Vor einiger 
Zeit ergab sich dann die Gelegen-
heit, den auf Pharmaplanung spe
zialisierten Mitarbeiterstamm der 
Linde Engineering Dresden für die 
Schweiz an unserem Standort in Ba-
sel zu integrieren. So betreuen wir 
heute zahlreiche Pharmaprojekte im 
Kern ihrer Wertschöpfung im Be-
reich der Wirkstoffe, Galenik und 
Qualifizierung. Dies geschah im Ein-
vernehmen mit Linde, sodass aus 
dieser Konstellation eine Koopera-
tion entstand, bei der sich die Weyer 
Gruppe um die kleinen und mittle-
ren Projekte kümmert, während 
Linde bei Großprojekten die Feder-
führung übernimmt.

In Ihrem Geschäft kommt es auf 
qualifizierte Mitarbeiter an. Berei-
tet Ihnen das Thema Fachkräfte-
mangel Sorgen?

K. Weyer: Die Engpässe im Ingenieur-
bereich sind allgegenwärtig. Geeig-
neten Nachwuchs für unsere Spezi-
aldisziplinen zu finden, ist natürlich 
auch für uns schwieriger geworden. 
Wir müssen beim Recruiting im Ver-
gleich zu früheren Zeiten deutlich 
mehr Aufwand betreiben. Dabei 
spielt für uns der fachliche Ausbil-
dungshintergrund natürlich eine 
Rolle. Daneben sind uns Eigenschaf-
ten wie Teamfähigkeit, Kommunika-
tion, eine gewisse „Parkettsicher-
heit“ und die Bereitschaft, Neues zu 
lernen, ebenfalls wichtig. Hier erle-
ben wir manchmal die größeren 
Defizite, die im Vergleich zu fachli-
chen Lücken deutlich schwieriger zu 
beheben sind.

Steigende Energiepreise treffen na-
turgemäß energieintensive Produk-
tionsverfahren am stärksten. Die 
zusätzlich entstehenden Kosten las-
sen sich dabei selten an den Abneh-
mer weitergeben. Um die Wettbe-
werbsfähigkeit zu erhalten, müssen 
Mittel und Wege gefunden werden, 
um die Produktionskosten zu sen-
ken. Thermische Verfahren finden in 
vielen Industriebranchen Anwen-
dung: Eindampfen, Reinigung von 
Abwässern, Lösungsmittelrückge-
winnung, Trocknen, Kristallisieren 
und Stofftrennung durch Destillati-
on sind nur einige Beispiele. Diese 
Prozesse arbeiten üblicherweise mit 
Heizdampf, der mit Öl oder Erdgas 
erzeugt wird. Um nun in einem 
1-stufigen thermischen Verfahren 
eine Tonne Wasserdampfbrüden zu 
erzeugen, ist in etwa die gleiche 
Menge an Heizdampf erforderlich.

Die Herstellungskosten eines 
Produkts werden maßgeblich durch 
die Investitionskosten der erforder-
lichen Anlagen und deren Energie-
bedarf bestimmt. Die Investition 
lässt sich über einen Zeitraum von 
wenigen Jahren abschreiben, der 
Energiebedarf besteht in der Regel 
jedoch unverändert bis zum Nut-
zungsende.

Das Angebot an fossilen Brenn-
stoffen hat sich seit vergangenem 
Jahr dramatisch verengt. Die Folgen 
sind explodierende Preise und Ver-
sorgungsengpässe. Auch weil sich 

die Energieversorgung als exzellen-
te wirtschaftliche und politische 
Waffe einsetzen lässt. Um ökonomi-
scher als der Wettbewerb produzie-
ren zu können, erhält die Optimie-
rung des Energieeinsatzes oberste 
Priorität.

Möglichkeiten zur Energieeinsparung

Grundsätzlich gibt es drei Möglich-
keiten, um den Bedarf an Heizdampf 
– und damit Öl oder Erdgas – ganz 
beträchtlich zu reduzieren. Hierzu 
zählen zum Beispiel mehrstufige 
Anlagen und Anlagen, in denen die 
Energie mehrmals genutzt wird. All-
gemein betrachtet nimmt der Heiz-
dampfbedarf umgekehrt proportio-
nal zur Anzahl der Stufen ab. Auch 
kommen sogenannte Dampfsparer 
zur Anwendung, die als Vorläufer 
der heutigen thermischen Brüden-
verdichter (Dampfstrahlverdichter) 
gelten. Bei diesem Verfahren nimmt 
die bei niedriger Temperatur abzu-
führende Wärme gleichermaßen ab, 
der Kühlwasserbedarf sinkt ent-
sprechend. Zum Betrieb der thermi-
schen Brüdenverdichtung ist jedoch 
eine gewisse Dampfmenge erforder-
lich, die als Überschussbrüden an 
den Kondensator abgegeben werden 
muss.

GIG Karasek bietet bei Anwen-
dungen der thermischen Trenntech-
nik mit der offenen Wärmepumpe 
(mechanische Brüdenverdichtung) 
eine zeitgemäße Möglichkeit der 
Energieeinsparung. Die erzeugten 
Wasserdampfbrüden werden hierbei 
auf ein höheres Druckniveau ge-
bracht, sodass die Kondensationsen-
thalpie genutzt werden kann, um 
den eigenen Prozess in Gang zu hal-
ten. Anlagen mit mechanischer Brü-
denverdichtung werden mit einem 
besonders niedrigen Energiebedarf 
betrieben, da hier im Gegensatz zum 
Dampfstrahlverdichter alle Brüden 
wiederverwendet werden können. 
Pro Tonne Wasserdampfbrüden ist 
dann eine vergleichsweise sehr ge-
ringe elektrische Antriebsenergie für 
den Motor des Verdichters aufzu-
bringen, und der andernfalls anfal-
lende Kühlwasserbedarf entfällt. 
Grundsätzlich kann die mechanische 
Brüdenverdichtung mittels 1-stufi-
ger Radialverdichter in der Bauwei-
se als Hochdruckventilatoren oder 
Turboverdichter realisiert werden. 
GIG Karasek setzt im Falle der me-
chanischen Brüdenverdichtung auf 
Ventilatoren.

In der Vergangenheit wurde häu-
fig – nicht zuletzt aufgrund der histo-
risch noch günstigen Energiepreise 

– die Entscheidung zugunsten der 
energieintensiveren mehrstufigen 
Eindampfanlagen gefällt. Die seitdem 
explodierenden Energiekosten haben 
den Vorteil der günstigeren Investiti-
onskosten längst überholt und zehren 
an den Gewinnen der Unternehmen. 
Eine Nachrüstung mit einer mecha-
nischen Brüdenverdichtung lässt den 
Gewinn nach Inbetriebnahme sofort 
steigen – die Investitionskosten amor-
tisieren sich in kürzester Zeit.

Bei der Auswahl und Umsetzung 
der passenden Energieeinsparungs-
maßnahme müssen zahlreiche An-
forderungen (Siedepunktserhöhung, 
Wärmeübergang usw.) berücksich-
tigt werden. Voraussetzung für ein 
optimales Ergebnis sind Erfahrung 
und die genaue Kenntnis der Be-
triebsweise.

Einsparpotential bei der Brüdenverdichtung:

In einer Weizenstärkefabrik fallen 
aus der Weizenstärkeherstellung 
40 t/h Abwasser an, welches als 
Feed in eine Eindampfanlage fließt. 
Die Abdampfleistung beträgt 35 t/h. 
Bei Ausführung als sechsstufige Ein-
dampfanlage beläuft sich der 
Dampfverbrauch auf rund 6,3 t/h. 
Bei Dampfkosten von 30 €/t ergeben 
sich hier Energiekosten von 189 €/h.

Durch das Nachrüsten einer me-
chanischen Brüdenverdichtung wird 
Frischdampf lediglich zum Anfahren 
der Anlage und zum Ausgleich der 
Energiebilanz eingesetzt. Das be-
deutet, die Anlage läuft fast aus-
schließlich mit elektrischer Energie. 
Der typische elektrische Energiever-
brauch mit einer mechanischen 
Brüdenverdichtung beträgt in die-
sem Fall rund 700 kWh. Bei Strom-
kosten von rund 0,1 €/kWh ergeben 
sich 70 €/h. Dank der durchgeführ-
ten Energieeinsparung durch eine 
mechanische Brüdenverdichtung 
sinken die Betriebskosten der Ein-
dampfanlagen um 129 €/h.

Autor: Edgar Huber, Leiter Busi-
ness Unit Eindampftechnologie, 
GIG Karasek

▪▪ Kontakt:
Gerhard Högl
GIG Karasek GmbH, Gloggnitz, Österreich
Tel.: +43 2662 42780
g.hoegl@gigkarasek.at
www.gigkarasek.at
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 Die Weyer Gruppe ist ein Verbund von Ingenieur- und Beratungsunterneh-

men mit Sitz in Düren und weiteren Standorten in Deutschland sowie 

Österreich, Polen, der Schweiz und den Niederlanden. Die konzern- und 

lieferantenunabhängige Gruppe liefert ihren Kunden aus den Branchen Chemie, 

Pharma, Mineralöl, Ver- und Entsorgung sowie öffentliche Hand Engineering- und 

Consulting-Leistungen in und um industrielle Anlagen. Zudem wickeln die mehr 

als 130 Mitarbeiter Projekte in den Bereichen Engineering, Pharma-Anlagenpla-

nung & -Qualifizierung, Anlagensicherheit und Umweltschutz fachübergreifend 

ab. Zum Kundenkreis gehören multinationale Konzerne genauso wie mittelstän-

dische Unternehmen. Michael Reubold befragte Geschäftsführer Klaus Weyer zur 

Positionierung und Wachstumsstrategie der Firmengruppe

 Die Verdampfertechnologie als klassische thermische Trenntechnik ist 

für viele Anwendungen nach wie vor die beste verfügbare Technik. Wer 

dabei seine Betriebskosten senken will, sollte die Möglichkeit einer Sys-

temnachrüstung durch Brüdenverdichtung in Betracht ziehen. GIG Karasek ist 

der Meinung, dass diese Technologie die heutigen Anforderungen der Industrie 

hinsichtlich Verfügbarkeit und Energieeffizienz optimal erfüllen kann.

Klaus Weyer, Geschäftsführer, 
Horst Weyer und Partner

Edgar Huber, GIG Karasek

Der Aufwand für das Projektmanage-
ment hat selbst bei kleinen Projekten 

enorm zugenommen.
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Innovation als Treiber der Wettbewerbsfähigkeit
Chancen des deutschen Chemieanlagenbaus im internationalen Wettbewerb

Um nachhaltig erfolgreich zu sein, 
steht das Streben nach Technologie-
führerschaft bei einigen westlichen 
Anlagenbauern im Mittelpunkt der 
verfolgten Innovationskonzepte. Wer 
sich durch neue, effiziente und res-
sourcenschonende Verfahren von 
der Konkurrenz differenziert, hat 
eine Chance, unternehmerischen 
Erfolg langfristig zu sichern. Aus 
diesem Grund kommt dem zielge-
richteten Innovationsmanagement 
im heutigen Marktumfeld bei erfolg-
reichen Kontraktoren wie Thyssen-
Krupp Uhde eine herausragende 
Stellung zu.

Geschäft beeinflusst Innovationszyklus

Der Innovationsbegriff hat sich in 
unserem Sprachgebrauch in den 
letzten Jahren auf vielfältige Weise 
etabliert. Hierbei werden Innovatio
nen oft mit guten Ideen oder beson-
derer Kreativität gleichgesetzt. Da-
mit aber eine Innovation im eigent-
lichen Sinne vorliegt, müssen vier 
Kriterien erfüllt sein: neue Idee 
(Invention), technische Umsetzung, 
erfolgreiche Markteinführung und 
wiederholter Markterfolg.

Der Innovationsprozess im chemi-
schen Großanlagenbau unterliegt 
einigen Besonderheiten und Heraus-
forderungen, die sich beispielsweise 
vom Konsumgütermarkt deutlich 
unterscheiden. So sind die Lebenszy-
klen der industriell eingesetzten 
Technologien zur Erzeugung von Ba-
sischemikalien sehr lang. Im Falle 
der Ammoniaktechnologie beruhen 
die heutigen Verfahren im Prinzip 
nach wie vor auf Entwicklungen aus 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts, die sich auch in absehbarer 
Zeit nicht verändern werden. Weiter-
hin ist die chemische Industrie auf-
grund der hohen Investitionssum-
men von oft mehreren 100 Mio. € bei 
der Umsetzung neuer Verfahren und 
Ideen sehr konservativ. Daraus resul-
tieren langfristig ausgelegte Planun-
gen sowohl bei den Betreibern als 
auch bei den Technologiefirmen und 
Kontraktoren, die ihre begrenzten 
Ressourcen für die Entwicklung neu-
er Prozesse überlegt einsetzen.

Innovationsformen im Chemieanlagenbau

Grundsätzlich können zwei ver-
schiedene Innovationsformen im 
Chemieanlagenbau unterschieden 
werden (Abb. 1). Unter dem Begriff 
„evolutionäre Innovation“ verbirgt 
sich die kontinuierliche Verbesse-
rung und Anpassung etablierter Ver-
fahren im Sinne höherer Effizienz 
und geringer Betriebs- und Investi-
tionskosten. Häufig läuft die Ent-
wicklung dabei gegen naturwissen-
schaftliche Grenzen an, sodass eine 
herkömmliche Technologie mit ver-
tretbarem Aufwand nur noch ge-
ringfügig verbessert werden kann. 

Viele der heute eingesetzten Verfah-
ren der chemischen Industrie bewe-
gen sich an diesen schwer über-
windbaren Grenzen.

Der Begriff „revolutionäre Inno-
vation“ hingegen bezeichnet den 
Ansatz, durch völlig neue Ideen und 
Konzepte bisher unkonventionelle 
Konversionswege zu erschließen, die 
sich gegenüber den traditionellen 

Prozessen durch deutliche Vorteile 
auszeichnen. Neben technischen 
Aspekten zählen hier auch Punkte 
wie Ressourcenschonung, Rohstoff-
variabilität oder die Vermeidung von 
unerwünschten Koppelprodukten. 
Durch die technische Umsetzung der 
innovativen HPPO-Technologie zur 
koppelproduktfreien Herstellung von 
Propylenoxid konnte von Thyssen-
Krupp Uhde in Kooperation mit Evo-
nik ein Verfahren am Markt platziert 
werden, das den konventionellen 
Verfahren unter bestimmten Bedin-
gungen deutlich überlegen ist.

Bedürfnisse bestimmen 
Technologieentwicklung

Der Innovationsbegriff unterliegt im 
Umfeld des Chemieanlagenbaus ei-

nigen Besonderheiten. Vor allem die 
großen Investitionsbeträge und die 
langfristigen Planungen der Betrei-
ber setzen voraus, dass für die her-
gestellten Produkte einer Chemiean-
lage dauerhaft positive Marktaus-
sichten bestehen. Die Nachfrage 
nach Basischemikalien wird über 
vielfältige Wertschöpfungsketten 
letztlich durch die Bedürfnisse un-
serer Gesellschaft bestimmt. Die 
ausreichende Versorgung mit Nah-
rung als eines der Grundbedürfnisse 
der Menschheit wird auch weiterhin 

dazu führen, dass eine rege Nach-
frage nach Düngemitteln besteht, 
die im Kern wiederum auf der Her-
stellung von Ammoniak und Harn-
stoff beruhen. Werden diese Bedürf-
nisse systematisiert, lassen sich die 
vielfach zitierten „Megatrends“ ab-
leiten, die als sinnvolle Richtgrößen 
für langfristige Marktbetrachtungen 
sehr nützlich sind. Ausgehend von 
diesen grundsätzlichen Betrachtun-
gen schließen sich im systemati-
schen Innovationsprozess die fol-
genden Schritte an:
▪▪ Wissensbasierte Analyse
▪▪ Prüfung von Erfolgsaussichten
▪▪ Verfahrensentwicklung
▪▪ Markteinführung

Nur das fundierte Verständnis von 
Trends und Märkten und dessen Ana-

lyse ermöglicht die zielgerichtete 
Ideenentwicklung als Basis für eine 
Innovation. Diese Ideen sind zunächst 
in Konzepte zu überführen, die dann 
einer umfangreichen Prüfung von 
technischen und wirtschaftlichen Kri-
terien standhalten müssen. Sind die 
Erfolgsaussichten für eine Idee aus-
reichend positiv, ist die Voraussetzung 
geschaffen, dass aus einer Idee eine 
Innovation werden kann. Ist auch die 
Verfahrensentwicklung erfolgreich, 
steht einer Markteinführung nichts 
mehr im Wege.

Im Falle der HPPO-Technologie 
konnte durch die wissensbasierte 
Analyse ein jährliches Marktwachs-
tum für Propylenoxid von etwa 5 % 
identifiziert werden. Dies stellte eine 
attraktive Basis für die Entwicklung 
eines neuen Produktionsverfahrens 
dar. Hinzu kommt, dass Propylenoxid 
aus den konventionellen Prozessen 
nur als Koppelprodukt anfällt, was 
die Vermarktung des Stoffes im Ver-
gleich zu einem Einproduktverfahren 
ungleich komplexer macht. Das neu 
entwickelte HPPO-Verfahren kommt 
darüber hinaus dem Trend in der 

chemischen Industrie entgegen, wo-
nach die Betreiber im heutigen 
Marktumfeld zunehmend On-pur
pose-Technologien ohne die Notwen-
digkeit zur Nebenproduktvermark-
tung nachfragen.

Wie durch Kooperation 
ein neuer Prozess entsteht

Die vollständige Entwicklung und 
erfolgreiche Markteinführung eines 
neuen Verfahrens stellt hohe An-
sprüche an die Kompetenz und Aus-
dauer der beteiligten Akteure. Die-
ser Prozess erstreckt sich im Allge-
meinen über mehrere Jahre und 
erfordert finanzielle Aufwendungen 
in Millionenhöhe, die auch für ein 
Unternehmen wie ThyssenKrupp 
Uhde eine Herausforderung darstel-
len. Unter anderem aus diesem 

Grund hat sich in den vergangenen 
Jahren ein F&E-Ansatz bewährt, der 
gleich mehrere der genannten Hür-
den gleichzeitig nimmt: „Open Inno-
vation“ bezeichnet die Öffnung des 
Innovationsprozesses über Unter-
nehmensgrenzen hinweg, um part-
nerschaftlich ein gemeinsames Ziel 
unter Einbringung komplementärer 
Kompetenzen möglichst effizient zu 
erreichen.

Die erfolgreiche Entwicklung 
und Markteinführung des HPPO-
Verfahrens stellt ein ausgezeichne-
tes Beispiel für die zielgerichtete 

Verfolgung gemeinsamer F&E- bzw. 
Geschäftsinteressen dar (Abb. 2). 
ThyssenKrupp Uhde und Evonik 
haben sich erfolgreich der Heraus-
forderung gestellt, einen komplett 
neuen Prozess zu erarbeiten, zu 
dessen Beginn ein attraktives Pro-
duktmarktwachstum und ein geeig-
netes Katalysatormaterial standen. 
Um von dieser Idee zu einer wirk-
lichen Innovation zu kommen, wa-
ren vielfältige technische Entwick-
lungen notwendig, die nur in einer 
partnerschaftlichen Kooperation 
erfolgreich bewältigt werden konn-
ten. Als besondere Herausforde-
rung hervorzuheben ist hierbei die 
Maßstabsvergrößerung des gesam-
ten Verfahrens von einigen Gramm 
pro Stunde auf mehrere Tonnen pro 
Stunde.

Markterfolg durch 
Innovationsmanagement

Die Kooperation zwischen Thyssen
Krupp Uhde und Evonik zeigt ein-
drucksvoll, wie es durch systemati-
sches Innovationsmanagement 
möglich ist, einen bedeutenden 
Markterfolg zu erzielen. Im Sinne 
der oben genannten vier Schritte 
konnten durch die wissensbasierte 
Analyse hervorragende Marktpo-
tentiale für das Produkt Propylen-
oxid identifiziert werden. Im An-
schluss folgte die Prüfung von Er-
folgsaussichten, um sicherzustellen, 
dass sowohl wirtschaftlich als auch 
technisch keine unüberwindbaren 
Hürden auftreten würden. Hierzu 
wurden umfangreiche Wirtschaft-
lichkeitsrechnungen angestellt, um 
zu gewährleisten, dass ein neu ent-
wickeltes Verfahren vor allem Vor-
teile für die zukünftigen Betreiber 
bietet. Nachdem auch die ersten 
Labortests erfolgreich verliefen, 
wurde die Entscheidung für die 
Verfahrensentwicklung und Markt-
einführung getroffen. Auch das letz-
te und für einen EPC-Kontraktor 
wichtigste Kriterium einer Innova-
tion, der wiederholte Markterfolg, 
wird durch das HPPO-Verfahren 
erfüllt. Nach der erfolgreichen 
Realisierung der Erstanlage konnte 
bereits ein weiterer Auftrag für den 
Bau einer neuen Anlage unter-
schrieben werden.

Autoren: Dr. Jens Wagner, 
Bereichsleiter R&D, und 
Dr. Oliver Schwarz, Entwicklungs-
ingenieur ThyssenKrupp Uhde, 
Research & Development Division

▪▪ Kontakt:
Dr. Jens Wagner
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jens.wagner@thyssenkrupp.com
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 Der deutsche Chemieanlagenbau sieht sich einer wachsenden internatio

nalen Konkurrenz bei steigenden Kundenanforderungen ausgesetzt. Es 

treten zunehmend Wettbewerber aus dem asiatischen Raum auf, die 

bei hoher Risikobereitschaft ambitionierte Terminpläne vorlegen und teilweise 

deutlich günstiger anbieten. Eine wesentliche Option für die etablierten Anbieter 

besteht darin, die traditionell starke Technologieposition durch kontinuierliches 

und systematisches Innovationsmanagement zu festigen und auszubauen.

Dr. Oliver Schwarz, 
Entwicklungsingenieur, 
ThyssenKrupp Uhde

Dr. Jens Wagner, 
Bereichsleiter R&D, 
ThyssenKrupp Uhde
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Abb. 1: Stufenmodell des Innovationsprozesses – Wird die Leistungsgrenze einer bestehenden Technologie erreicht, kann eine Verbesserung nur durch ei-
nen Technologiesprung erfolgen.

Abb. 2: Innovationen sind mehr als gute Ideen – Ziel ist der wiederholte Markterfolg. Im Falle der HPPO-Technologie konnte ThyssenKrupp Uhde bereits 
zwei Aufträge in die Bücher nehmen.
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Scrum im regulierten Umfeld
Chance oder Risiko für die Computervalidierung? Teil 2

Soll untersucht werden, ob und wie 
Scrum im regulierten Umfeld ge-
nutzt werden kann, so ist es hilf-
reich, sich zunächst die möglichen 
Argumente gegen eine Nutzung von 
Scrum vor Augen zu führen.

Mögliche Argumente gegen die Nutzung von 
Scrum im regulierten Umfeld

Vielfach wird argumentiert, die Er-
fordernisse der Validierung machen 
die Nutzung der Scrum-Methodik 
unmöglich. Folgend werden oft ge-
nannte Argumente wider eine Nut-
zung von Scrum genauer untersucht.

Verbindlichkeit des V-Modells

Im GAMP 5, einem Leitfaden, der 
sich zunehmend als Standard für die 
Computervalidierung in der phar-
mazeutischen Industrie durchge-

setzt hat, ist das klassische V-Modell 
nicht mehr zwingend vorgeschrie-
ben. „Rapid Prototyping“-Methoden 
werden explizit anerkannt. GAMP 5 
verlangt jedoch eine Dokumentation 
nach jedem größerem Zyklus bzw. 
Meilenstein.

Vollständige Dokumentation 

Als weiteres Argument wird verein-
zelt angeführt, Scrum würde auf 
Dokumentation verzichten bzw. die-
se vernachlässigen. Einer der 
Grundsätze des agilen Manifests, auf 
dem Scrum aufsetzt, ist zwar, dass 
ein vollständiges Produkt Vorrang 
vor einer vollständigen Dokumenta-
tion hat. Das bedeutet aber nicht, 
dass grundsätzlich keine Dokumen-
tation erstellt wird.

So werden zu Beginn der Sprints 
Anforderungen, Anwenderrollen 
und der konkrete Nutzen in Form 
von User Stories spezifiziert. Die 
Sprint-Orientierung bei Scrum sieht 
vor, dass mit Abschluss des jeweili-
gen Sprints die darin enthaltenen 
Arbeitspakete abschließend bear-
beitet wurden. Was dabei eine voll-
ständige Bearbeitung bedeutet, wird 
in der DoD (Definition of Done) ge-
nau beschrieben und kann inner-
halb der Methode auf besondere 
Notwendigkeiten der Validierung, 
wie z. B. eine vollständig vorliegende 
Dokumentation und deren Abnah-
me, angepasst werden.

Aufwand für Validierungstests

Ein weiterer Kritikpunkt, eine voll-
ständige, GMP-konforme Dokumen-
tation der Tests wäre zu aufwendig, 
da sich die Anforderungen ständig 
ändern, ist durchaus zu berücksich-
tigen. Um diese Anforderung zu er-
füllen, bietet sich eine Anpassung 
der Vorgehensweise für die beson-
deren Bedürfnisse der CSV an.

Bei Scrum sind viele Zyklen not-
wendig, die, um den GMP-Anforde-
rungen gerecht zu werden, jeweils 
die Phasen Spezifikation, Umset-
zung und Test beinhalten müssen. 
Dabei wird besonderer Wert auf 
abschließende Tests in jedem Zy
klus gelegt. Tests gemäß den Anfor-
derungen im regulierten Umfeld zu 
dokumentieren, ist jedoch relativ 
aufwendig. Es sollte also gut über-
legt werden, wann, auch im agilen 
Umfeld, das System einen stabilen 
Zustand erreicht hat. Erst dann, 
also z. B. nach einem Sprintzyklus, 
der ein Zwischenprodukt liefert, 
das in Produktion genommen wer-
den soll, sollte ein Sprintzyklus 
durchgeführt werden, der den 
Schwerpunkt auf die formellen 
GMP-Anforderungen wie z. B. die 
aufwendiger zu dokumentierenden 
Validierungstests legt. Dabei gilt es 
aber, sicherzustellen, dass in diesen 
Sprints nur formale Aspekte nach-
geholt werden, da andernfalls ein 
Rückfall in nicht wirklich inhaltlich 
abgeschlossen Entwicklungsphasen 
droht.

Argumente für Scrum im regulierten Umfeld

Argumente, die auch im regulierten 
Umfeld für Scrum sprechen, sind die 
enge Einbeziehung der am Projekt 
beteiligten Personen und Anwender 
und der große Wert, der auf das Re-
factoring gelegt wird.

▪▪ Enger Kontakt zu den am 
Projekt beteiligten Personen

Das agile Anforderungsmanagement 
sieht einen engen Kontakt mit dem 
Kunden vor, der die Produktent-
wicklung formuliert, priorisiert und 
den Wert seiner Anforderungen fest-
legt. Der Kunde probiert das Pro-
dukt am Ende eines Sprintzyklus 

aus und kann so unmittelbar Feed-
back geben. Durch dieses Auspro-
bieren, das auch als User Accep-
tance Test angesehen werden kann, 
ist sichergestellt, dass der User früh-
zeitig eingebunden ist und ein um-
fassendes Wissen über das Produkt 
erhält.

▪▪ Hohe Betonung Refactoring
Großer Wert wird bei der agilen 
Softwareentwicklung auf die Struk-
turverbesserung von Programm-
Quelltexten gelegt, wobei die Funk-
tionalität nicht angetastet wird. 
Unter anderem sollen so Lesbarkeit, 
Wartbarkeit und Erweiterbarkeit 
verbessert werden. Mit Tests nach 
dem Refactoring wird belegt, dass 
ich sich keine zusätzlichen Fehler 
eingeschlichen haben. Eine kontinu-
ierliche Qualitätsverbesserung des 
Produktes wird somit ermöglicht. 
Die ist unbedingt auch im Sinne ei-
ner nachhaltigen Erfüllung der Vor-
gaben der CSV erforderlich.

Fazit

GMP schließt agile Softwareentwick-
lungsmethoden nicht aus. Der EG-
GMP Annex 11 gibt keine Vorgaben 
hinsichtlich der Validierungsmetho-
de. Im GAMP IV wurde allerdings 
jahrelang das V-Modell als das Vor-
gehensmodell der Wahl propagiert. 
Damit wurden die Vorstellungen, 
wie eine Validierung abzulaufen hat, 
sowohl bei Inspektoren, Industrie-
unternehmen und bei Softwareher-
stellern über Jahre geprägt.

Im GAMP 5 wird aber darauf hin-
gewiesen, dass auch andere Model-
le neben dem V-Modell möglich sind. 
Agile Softwareentwicklung ist somit 
nicht durch GMP ausgeschlossen. 
Bei einer Bewertung der Chancen 
und Risiken agiler Methoden im re-
gulierten Umfeld bleibt außerdem 
zu berücksichtigen, dass in der ak-
tuellen Praxis viele Herausforderun-
gen bei Weitem weder im fachlichen 
noch im betriebswirtschaftlichen, 
noch im regulatorischen Sinne opti-
mal gelöst sind.

Agile Methoden streben danach, 
Ergebnisse und Ergebnisqualität 
mithilfe von einigen einfachen Re-

geln und weniger Bürokratie zu 
realisieren. Im regulierten Umfeld 
muss die agile Methodik innerhalb 
eines allgemeinen QM-System um-
gesetzt und eingebunden werden.

Es empfiehlt sich außerdem, die 
Scrum-Methodik durch besondere 
Sprints zur Abdeckung der formalen 
Erfordernisse anzupassen, ohne da-
bei die grundlegende Systematik 
und deren Vorteile zu gefährden. 
Weitere Anpassungen oder auch die 
Kombination agiler mit konventio-
nellen Methoden (hybride Modelle) 
sind vor dem Hintergrund der jewei-
ligen Unternehmenssituation und 
etwaiger Widerstände gegen eine 
grundlegend veränderte Philosophie 
beim Vorgehen zu prüfen.

Insgesamt zeigt sich, dass Scrum 
auch im regulierten Umfeld eine re-
levante Option darstellt. Viele Argu-
mente gegen die agile Vorgehens-
weise entpuppen sich bei genauerer 
Untersuchung als falsch oder zu 
kurz gedacht. Mehr noch: Die Fokus-
sierung auf Ergebnisse, Klarheit und 
Transparenz entsprechen den 
Grundgedanken der Validierung in 
vielerlei Aspekten besser als andere 
derzeit verbreitete Ansätze.

Autoren: 
Prof. Dr. Ayelt Komus, Hochschule 
Koblenz, 
Sabine Komus, IDS Scheer Consul­
ting und Lehrbeauftragte Hoch­
schule Koblenz

▪▪ Kontakt:
Prof. Dr. Ayelt Komus
Hochschule Koblenz
komus@hs-koblenz.de
www.komus.de

chemanager-online.com/tags/
validierung

 Die weitreichende Verbreitung, die Grundidee und die Stärken von Scrum 

insbesondere im Vergleich zu den sogenannten Wasserfall-orientier-

ten Ansätzen wie dem V-Modell wurden im ersten Teil dieses Beitrags  

(CHEManager 13–14/2012) dargestellt. Teil 2 untersucht mögliche Argumente für 

und gegen Scrum im regulierten Umfeld und zeigt Ansätze zur Ausgestaltung 

unter Berücksichtigung der besonderen Erfordernisse der Computervalidierung 

(CSV) auf.

GMP und Calibration Services
Mit Dienstleistungen auf der Erfolgsspur

CHEManager: Beim Namen „Testo“ 
denke ich zunächst an Messgeräte 
für das Handwerk und die Indus­
trie. Was genau ist die „Testo In­
dustrial Services“ und wie ist sie 
in der Testo-Gruppe verankert?

W. Hähnel: Ja, Testo gehört weltweit 
zu den führenden Herstellern von 
tragbaren Messgeräten. Aus einer 
kleinen eigenen Abteilung, die die 
eigenen Messgeräten kalibriert und 
überprüft hat, entstand 1999 die 
„Testo Industrial Services GmbH“ in 
Kirchzarten bei Freiburg, die mit 
heute mehr als 400 Mitarbeitern 
und einer Vielzahl von akkreditier-
ten Laboren zu einem Marktführer 
im Bereich der Kalibrierung, Quali-
fizierung und Validierung gehört. 
Dieses Erfolgsmodell wurde auch in 
andere Länder exportieren, zu-
nächst in Europa, später weltweit. 
Im Rahmen dieser Internationalisie-
rung wurde vor fünf Jahren in Egg 
bei Zürich die Schweizer „Testo In-
dustrial Services“ eröffnet.

Wie sind Sie fünf Jahre nach der 
Gründung mit Ihrem Unternehmen 
im Schweizer Markt positioniert?

W. Hähnel: Wir bedienen sehr viele 
Industriebereiche. Grundsätzlich 
sind wir in zwei Segmente aufgeteilt. 
Zum einen klassifizieren wir unsere 
Kunden in das Segment „GMP“, in 
dem Pharma-, Chemie-, Medizintech-

nik-, Biotech-, Lebensmittelunter-
nehmen sowie Firmen von Nah-
rungsergänzungsmitteln von unserer 
Seite unterstützt werden. Auf der 
anderen Seite gibt es das große Seg-
ment „Calibration Services“, kurz CS 
genannt. Hierzu gehören alle Indus-
triebereiche, die ISO 9001ff zertifi-
ziert sind und einen akkreditierten 
Partner für Prüfmittelmanagement, 
Messtechnik und Kalibrierung benö-
tigen. Dazu gehören in der Schweiz 
u. a. die Uhrenindustrie, der Maschi-
nenbau, die Elektronik- und Kommu-
nikationsbranche sowie auch Teile 
der Medizin- und Umwelttechnik.

In welchen Branchen sind Sie mit 
Ihrem Unternehmen am stärksten 
vertreten und spielen die regulier­
ten Industrien eine besondere Rol­
le dabei?

W. Hähnel: Vom Umsatz unseres Un-
ternehmens her gesehen fallen ca. 
50 % unseres Geschäftes auf den 
GMP- und CS-Kundenbereich. Die 
Art der Unterstützung unterscheidet 
sich jedoch wesentlich. Die GMP-
Kunden benötigen von unserer Sei-
te hauptsächlich die Services der 
Labor- und Onsitekalibrierung, die 
Qualifizierung von Reinräumen und 
weiteren Prozessanlagen, das Vali-
dieren von Verfahren – zum Beispiel 
Reinigung, Sterilisation, Transport, 
Herstellung und Analysenmethoden. 
Aber auch die Erstellung und Opti-

mierung von Qualitätsmanagement-
systemen und deren Dokumentation 
ist mittlerweile eine gefragte Dienst-
leistung. Dagegen fragen unsere 
Kunden im CS-Bereich hauptsäch-
lich Laborkalibrierungen und Lö-
sungen zum Prüfmittelmanagement 
an. Aufgrund der sehr hohen Anzahl 
von Prüfmitteln in diesen Unterneh-
men ist das Verwalten und Managen 
dieser Prüfmittel dort sehr wichtig. 
Zusätzlich zu den genannten Ser-
vicedienstleistungen bieten wir in 
der Schweiz jetzt auch ganzheitliche 
Beratungen im Bereich der pharma-
zeutischen Qualitätssicherung an, 
also GMP, GDP, GSP oder artver-
wandten Normvorgaben wie DIN EN 
ISO 13485 bis hin zur Unterstützung 
bei der Vorbereitung und Aufarbei-
tung von Behördeninspektionen, wie 
der Swissmedic oder der FDA.

Was bedeutet dabei die Akkreditie­
rung und Zertifizierung als Dienst­

leister für die Qualitätssicherung 
genau?

W. Hähnel: Das Prüfmittel-Manage-
ment und die Kalibrierung bieten 
heute einen wesentlichen Beitrag 
zur Steigerung der Herstellqualität 
und zur Vermeidung von Ausschuss 
und Nacharbeiten. Die Testo Indus
trial Services hat sich als zertifizier-
ter und akkreditierter Spezialist für 
Dienstleistungen im Bereich der 
Messtechnik und Qualitätssiche-
rungsfragen mit der Kernkompetenz 
der messtechnischen Dienstleistun-
gen etabliert. Ausgehend von Anfor-
derungen der Kunden wird dabei 
unser Service-Angebot laufend er-
weitert. Die Erfüllung der nationalen 
und internationalen Regularien und 
Normen ist ein wesentlicher Be-
standteil unserer Leistungen.

Für welche Messgrößen können Sie 
denn Kalibrierungen anbieten?

W. Hähnel: Wir bieten ganzheitliche 
Lösungen zum Prüfmittel-Manage-
ment und Kalibrierungen als kom-
binierte Dienstleistungen an. Ange-
fangen von der Kombination von 
über 120 akkreditierten Kalibrier-
laboratorien über das Erbringen 
von individuellen Logistiklösungen 
zum sicheren und schnelleren 
Transport sowie die verantwortliche 
Durchführung der Organisation, bis 
hin zur normgerechten Dokumenta-
tion, die der Kunde über ein Inter-
netportal selbst abrufen kann.

Testo Industrial Services in der 
Schweiz gibt es seit fünf Jahren. 
Wie soll Ihr Unternehmen in fünf 
Jahre aussehen und welche Rand­
bedingungen im Markt werden 
sich in dieser Zeit ändern?

W. Hähnel: Wir planen, in der Schweiz 
zusätzlich zu unseren vorhandenen 
DAkks Akkreditierungen im Bereich 
der Laborkalibrierungen auch ver-
schiedene Messgrößen nach SCS ak-
kreditieren zu lassen. Weiter werden 
wir sukzessive unsere Dienstleistun-
gen und Messgrößen erweitern. Im 
Marktumfeld der Vor-Ort-Dienstleis-
tungen möchten wir unsere Kern-
kompetenz ausbauen, zum Beispiel 
die Optimierung von QM- und GMP-
Systemen unserer Kunden, die Un-
terstützung bei Validierungsaktivitä-
ten wie Reinigungs-, Transport- und 
Prozessvalidierung sowie bei der 
fachtechnisch fundierten Beratung.

Noch sind wir vorwiegend in der 
deutschsprachigen Schweiz tätig. 
Weitere Stützpunkte im Großraum 
Basel sowie in der Westschweiz sind 
geplant.

▪▪ Kontakt:
Testo Industrial Services AG
Egg, Schweiz
Tel.: +41 43 277 10 30
info@testotis.ch
www.testotis.ch

chemanager-online.com/tags/
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 Ein kleines Firmenjubiläum feierte Testo Industrial Services in der Schweiz: 

Seit fünf Jahren ist das Unternehmen als Dienstleister für Kalibrierung, Quali-

fizierung und Validierung aktiv. CHEManager befragte Geschäftsführer Wolf-

gang Haehnel über Themen rund um die Qualitätssicherung und über die Zukunfts-

pläne des Dienstleistungs-Unternehmens. Die Fragen stellte Dr. Volker Oestreich.

Wolfgang Hähnel, Geschäftsführer, 
Testo Industrial Services
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Mit gezielten Fragen zur Gewissheit
Infraserv Knapsack stellt Fragenkatalog für die Chemielogistik bereit

Logistiker kennen ihr Geschäft. 
Eingespielte und abgesicherte Ar­
beitsschritte sorgen im Tagesge­
schäft dafür, dass alle Aspekte ei­
nes Auftrags berücksichtigt werden 
und die Sicherheit von Mensch und 
Umwelt jederzeit gewährleistet ist. 
Bei Aufträgen abseits des Tagesge­
schäfts treten dagegen immer wie­
der Fragen auf, mit denen sich 
kleine oder mittlere Unternehmen 
nur selten beschäftigen. Da sich 
hier in aller Regel auch kein spe­
zialisiertes Personal um das Ein­
halten und Nachhalten von aktuel­
len Verordnungen und Gesetzen 
kümmern kann, laufen solche Un­
ternehmen Gefahr, unwissentlich 
gegen diese Regelungen zu versto­
ßen. So drohen beispielsweise bei 
falsch oder nicht verzollten Waren 
im schlimmsten Fall mehrere Hun­
derttausend Euro an Bußgeld. Ei­
nige Gesetzesverstöße werden so­
gar mit Freiheitsstrafen geahndet. 
Wer bisher auf Nummer sicher 
gehen wollte, musste sich daher im 

Vorfeld umfassend und zeitaufwen­
dig informieren. Infraserv Knap­
sack hat nun unter dem Namen 
„SecurLogTec“ eine Datenbanklö­
sung auf Basis von SQL entwickelt, 
mit der sicherheitsrelevante Fra­
gen in der Logistik systematisch 
und umfassend abgefragt werden 
können.

„Als industrieller Dienstleister 
und Chemieparkbetreiber beschäf­
tigen wir uns jeden Tag intensiv mit 
der Logistik im Chemie- und Petro­
chemie-Umfeld“, erklärt Rainer 
Schillinger, Leiter Logistik bei Infra­
serv Knapsack. „Vieles in diesem 
Zusammenhang ist für uns selbst­
verständlich. Diese Kompetenz 
möchten wir weitertragen und klei­
ne und mittlere Unternehmen in die 
Lage versetzen, Sicherheit für alle 
gesetzlichen Regelungen zu finden, 
ohne selbst Personalressourcen vor­
halten zu müssen.“ Entstanden ist 
eine Lösung, wie es sie bisher nicht 
gab: Securlogtec deckt sowohl die 
Themengebiete Lagerung, Gefahr­

gut und Zoll ab als auch wiederkeh­
rende Prüfungen in der Logistik, wie 
z. B. Gabelstaplerprüfungen, sowie 
Fragen zu Gesundheitsprüfungen 
der Lkw-Fahrer.

Wer seine Projekte mithilfe der 
Datenbanklösung auf Gesetzeskon­
formität prüfen möchte, kann die 

Fragen mit einem Infraserv-Knap­
sack-Mitarbeiter durchsprechen. 
Die Ergebnisse werden im Anschluss 
durch die Logistik-Experten von In­
fraserv Knapsack ausgewertet. 
Schillinger: „Mit diesem Verfahren 
erhalten Nutzer jedoch nur eine Mo­
mentaufnahme. Unternehmen, die 
sichergehen möchten, dass sie bei 
zukünftigen Gesetzesänderungen 
informiert bleiben, sollten die dau­
erhafte Speicherung der Daten frei­
geben.“ Die Daten verbleiben dann 
in der Datenbank, Neuerungen wer­
den regelmäßig eingepflegt. Erge­
ben sich Änderungen, informiert das 
Unternehmen seine Interviewpart­
ner direkt über mögliche Konse­
quenzen. Zudem unterstützt der 
Dienstleister bei der Behebung von 
Schwachstellen oder bei der Lösung 
schwieriger logistischer Fragen.

Gerade für kleine und mittlere 
Unternehmen ergeben sich durch 
die Securlogtec-Lösung viele Vortei­
le. So lassen sich anhand des Frage­
bogens Schwachstellen ermitteln, 
die dann zielgerichtet nachgebes­
sert werden können. Unternehmen 
stellen so sicher, dass sie alle sicher­
heitsrelevanten Regelungen beach­
ten. Dabei steht das Expertenwissen 
kostenfrei zur Verfügung. Grund 
hierfür ist eine Förderung des Pro­
jekts durch das Ministerium für 
Wirtschaft, Energie, Bauen, Wohnen 

und Verkehr des Landes Nordrhein-
Westfalen und der Europäischen 
Union.

Entwicklung aus dem Chemiepark heraus

Bei der Entwicklung setzte Infraserv 
Knapsack auf eigene IT-Fachkräfte. 
Zusätzlich holte sich das Unterneh­
men die ebenfalls im Chemiepark 
ansässige Rhein-Erft Akademie mit 
umfangreicher Erfahrung im Bil­
dungssektor ins Boot. Dabei legten 
die Projektpartner die Lösung von 
Anfang an so aus, dass sie später als 
Wissensdatenbank dienen kann. So 
plant das Unternehmen beispiels­
weise in einem nächsten Schritt, 
Fragen zu Umweltmessungen und 
dem Genehmigungsmanagement 
aufzunehmen.

Infraserv Knapsack stellt die Da­
tenbank auf Anfrage auch zur 
Selbstnutzung oder Weiterentwick­
lung zur Verfügung und bietet dazu 
passende Beratungs- und Anpas­
sungsleistungen an.

▪▪ www.infraserv-knapsack.de

chemanager-online.com/tags/
logistik

 In der Chemieindustrie gelten zum Schutz von Mensch und Umwelt eine 

Vielzahl von Normen und Sicherheitsrichtlinien. Auch viele Logistiker der 

Branche sind von ihnen betroffen. Welche davon in einem speziellen Fall zur 

Anwendung kommen, ist für kleine und mittelständische Unternehmen häufig 

jedoch nur schwer nachvollziehbar. Ein interaktiver Fragenkatalog hilft Logistikern 

nun sicherzustellen, dass sie alle Regelungen beachten. Dabei kann dieser Katalog 

kostenlos genutzt werden.

Chemielogistik gewinnt an 
Bedeutung

Die Vorbereitung auf den BVL-
Kongress mit einem separaten 
Beitrag zur Chemielogistik im 
Kongressband, die Durchführung 
der BVL Chemielogistik-Studie 
durch die Kompetenzgruppe 
Chemielogistik, zahlreiche Stra-
tegie- und Organisationsprojekte 
bei Chemielogistikdienstleistern 
und großer Zulauf zu chemie-
logistischen Veranstaltungen 
zeigen die stetig wachsende Be-
deutung der Chemielogistik. 

Die immerwährenden Fragen in 
diesen verschiedenen Kanälen 
sind die Trends und die daraus 
resultierenden Anforderungen 
für die Chemielogistiker – wor
auf müssen sie sich in Zukunft 
einstellen und wie reagieren sie 
auf diese Trends?

In der Chemielogistik-Studie 
analysiert die Kompetenzgrup-
pe Chemielogistik diese Trends. 
Zukunftsreports führen zu über-
greifenden Entwicklungen, wie 
wachsende Relevanz von Wis-
sen, zunehmende Bedeutung 
erneuerbarer Energien, volatile 
Nachfrage, Verknappung öffent-
licher Mittel oder Zunahme der 
Infrastrukturauslastung. 

Insbesondere in der Chemielo-
gistik sind es Trends wie zuneh-
mende Vernetzungsmöglichkei-
ten mit Chemieproduzenten, 
die stetig steigenden Anforde-
rungen an ein Safety Supply 
Chain Management oder an Pro-
zessen orientierte Outsourcing-
Verhandlungen zur Übernahme 
ganzer Wertschöpfungsketten 
des Chemieunternehmens. 
Hierbei hat in der chemischen 
Industrie besonders die Stra-
tegie des Chemiestandortes 
einen großen Stellenwert. Die 
Entscheidung über eigene oder 
fremde Logistikdienstleister 
oder das Ausmaß des Wettbe-
werbs am Standort für logisti-
sche Dienstleistungen ist für das 
Geschäftsmodell des Chemie
logistikers maßgeblich.

Insgesamt steht die Chemie
logistik-Branche im Spannungs-
feld zur Erfüllung der aus diesen 
Trends resultierenden Anforde-
rungen und der ewigen Kosten-
senkungsspirale. An dieser Stelle 
wird den Chemielogistikern nur 
die Flucht nach vorne helfen 
– größtmögliche Transparenz 
zu Leistungen und Kosten ent-
lang der Wertschöpfungskette, 
gemeinsam erarbeitet mit den 
Chemieunternehmen, um dann 
die Möglichkeiten abzuschätzen, 
welche Ressourcen (Finanzen, 
Intelligenz, Kapazitäten) dem 
Chemielogistikdienstleister zur 
Erfüllung der von beiden Seiten 
gewünschten Anforderungen 
wie Individualität, Sicherheit, 
Schnelligkeit, Transparenz und 
Nachhaltigkeit verbleiben! 

Dies kann nicht mehr nur von ei-
nem Partner in der Kette sicher-
gestellt werden – Kollaboration 
wird in der Chemielogistik zu ei-
nem der wichtigsten Erfolgsfak-
toren: technisch, organisatorisch 
und menschlich!
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Pharma-Logistikpark an deutsch-schweizerischer Grenze
Die Grieshaber Logistics Group, Bad 
Säckingen, und der Logistikimmobi­
lienspezialist Alpha Industrial, Köln, 
errichten im baden-württembergi­
schen Industriegebiet Rheinfelden 
Süd in verkehrsgünstiger Lage zwi­
schen Deutschland und der Schweiz 
einen neuen Logistikpark für die 
Pharmaindustrie. Zuvor hatten der 
internationale Kontraktlogistik­
dienstleister und Alpha Industrial 
gemeinsam mit der Stadt Rheinfel­
den den Bebauungsplan für das 
neue Industrie- und Gewerbegebiet 
entwickelt.

In der ersten Bauphase entsteht 
in unmittelbarer Nähe zur Bundes­
straße B34 und in 1.000 m Entfer­
nung zur Autobahn A5 Basel-
Frankfurt auf einem rund 
48.000 m² großen Grundstück eine 
20.000 m² große Logistikimmobilie 
plus 5.000 m² Mezzanine-Fläche 
sowie 600 m² Fläche für Büro- und 
Sozialräume. Mit den ersten Erdar­

beiten für die Spezialimmobilien, 
die höchsten Anforderungen der 
Pharmaindustrie an Klimatisierung 
und Reinraumstrukturen gerecht 

werden, wurde im September 2012 
begonnen. Die Fertigstellung des 
ersten Abschnitts ist für Mai 2013 
geplant.

Das auf Health Care und Industry 
Solutions spezialisierte Logistikun­
ternehmen Grieshaber beschäftigt 
aktuell an seinen acht modernen 

Standorten in der EU und in der 
Schweiz rund 500 Mitarbeiter und 
will zukünftig in Rheinfelden auch 
qualifizierte Arbeitsplätze inklusive 
Apotheker und Wirtschaftsingenieu­
re sowie Betriebswirte ansiedeln.

„Wir freuen uns sehr über die 
Fortsetzung der guten Kooperation 
mit der Grieshaber Logistics Group“, 
sagt Jörg Schröder, geschäftsführen­
der Gesellschafter Alpha Industrial. 
„Dieses ist für Alpha Industrial das 
zweite große Projekt innerhalb der 
letzten fünf Jahre im Pharmabe­
reich nach der zweistufigen Errich­
tung des insgesamt 32.000 m² gro­
ßen Weltlagers für die Fresenius 
Medical Care nahe Darmstadt.“ Die­
se Projektentwicklung wurde ge­
meinsam mit der Grieshaber Logis­
tics Group in 2011 abgeschlossen.

▪▪ www.grieshaber-group.com
▪▪ www.alpha-industrial.com
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Nahe beim Chemie-Kunden
Düsseldorfer Spedition Cretschmar setzt auf Wachstum und zentrale Bündelung

CHEManager: Herr Espey, was ver-
steht man unter Systemverkeh-
ren?

K. A. Espey: Hierunter ist ein Netz-
werk zu verstehen, das eine flä-
chendeckende Verteilung von Stück-
gut-Sendungen innerhalb Deutsch-
lands oder innerhalb Europas zu 

verbindlichen Zeitschienen (24, 48 
oder in weiteren Teilen Europas in-
nerhalb von 72 Stunden) vorsieht. 
Zu diesen einzelnen Zeitschienen 
pro Region können getaktete Uhr-
zeitstellungen hinzugegeben wer-
den, sodass ein feststehendes ver-
bindliches Fahrplannetz für Europa 
entsteht.

Welche Vorteile bietet in diesem 
Zusammenhang eine Kooperation 
wie System Alliance der chemi-
schen bzw. pharmazeutischen In-
dustrie?

K. A. Espey: Die System Alliance hat 
sich zu einem echten Spezialisten 
für den Transport von verpackter 
Ware der chemischen Industrie, vor 
allem im Stückgutbereich entwi-
ckelt. Dies insbesondere durch das 
bestehende Gefahrgut-Know-how 
und die Abwicklung von tempera-
turgeführten Transporten. Bei der 
System Alliance handelt es sich um 
ein Netzwerk von mittelständischen 
Unternehmen jeglicher Größenord-
nung, d. h., durch die Zusammenar-
beit aller Dienstleister untereinan-
der ergibt sich ein flächendeckendes 
Netzwerk. Cretschmar Cargo nimmt 
hier den Part der Empfangs- und 
Versandstation in der Region NRW, 
insbesondere Düsseldorf-Aachen-
Köln-Wuppertal, ein.

Wo sehen Sie die größten Heraus-
forderungen für externe Dienst-
leister, die für die chemische bzw. 
pharmazeutische Industrie tätig 
sind?

K. A. Espey: Zum einen gibt es die ge-
setzlichen Regelungen, die einfach 
zum Transport und Handling für 
Güter der chemischen Industrie er-
forderlich sind. Das bedeutet, ent-
sprechendes Know-how zu besitzen 
und das Bewusstsein zu entwickeln, 
dass hier mit Gefahrgütern umge-
gangen wird. Dieses Bewusstsein 
muss jeden Tag neu geschärft wer-
den. Das Zweite ist die Bereitschaft, 
auch in die wachsenden technischen 
Anforderungen, die in der Zusam-
menarbeit mit der chemischen In-
dustrie entstehen, sowohl auf der 
Transport- als auch auf der Lager- 
und Umschlagsseite zu investieren. 

Die dritte und vielleicht wichtigs-
te Komponente ist die Fähigkeit, das 
Vertrauen der Kunden zu gewinnen. 
Der Kunde, der seine Güter einem 
externen Dienstleister anvertraut, 
muss die Gewissheit haben, dass 
seine sensiblen Güter allen Vor-
schriften gemäß behandelt, gelagert 
und transportiert werden. Ähnliches 

gilt im Prinzip auch für die pharma-
zeutische Industrie, wobei hier je-
doch z. T. noch andere Anforderun-
gen zu erfüllen sind.

Sie haben Mitte dieses Jahres ihr 
europaweites Stückgutgeschäft in 
einer Europazentrale in Düsseldorf 
gebündelt. Weshalb gerade an die-
sem Standort?

K. A. Espey: Düsseldorf liegt zentral in 
NRW und ist verkehrstechnisch bes-
tens angebunden. Eine Vielzahl gro-
ßer Chemiekunden liegt in direkter 
Nachbarschaft und in näherem Um-
kreis. Der Branchenmix ist gut. Zu-
gegebenermaßen kommt auch ein 
Schuss Nostalgie dazu, denn in Düs-
seldorf startete die Entwicklung des 
Unternehmens vor mehr als 175 
Jahren.

Weshalb wurde überhaupt ein neu-
es, zentrales Hub gebaut?

K. A. Espey: Einer der Gründe war si-
cher die knappe Kapazität an beiden 
Umschlags-Standorten von Cretsch-
mar. Wir wollten einfach wachsen, 
um uns weiterentwickeln zu kön-
nen. Der zweite war sicherlich die 
Chance, in unmittelbarer Nachbar-
schaft zu der bestehenden nationa-
len Speditionsanlage diese Erweite-
rung vornehmen zu können. Der 
dritte, dass man hier ein Umschlags-
terminal bauen konnte, das allen 
aktuellen gefahrgutrechtlichen und 
sicherheitstechnischen Anforderun-
gen genügt, somit „State of the Art“ 
ist. Gleichzeitig bot sich auch die 
Möglichkeit, Zukunftsthemen der 

Green Logistics aufzugreifen und 
Fotovoltaik, Solarthermie und Geo-
thermie an diesem Standort einzu-
setzen und zu nutzen. Ich denke, 
dies ist ein wichtiges Signal für un-
sere Kunden und die öffentliche 
Wahrnehmung.

Wie sind die Rückmeldungen auf 
die neuen Möglichkeiten gerade 
aus den Branchen Chemie und 
Pharma?

K. A. Espey: Wir verspüren großes In-
teresse unserer Kunden gerade 
auch wegen der Möglichkeiten, die 
diese neue Speditionsplattform bie-
tet. Ich denke z. B. an die zentrale 
Abholung bei unseren Großkunden 
sowohl für nationale als auch für 
europäische Transportgeschäfte. 
Aber natürlich besteht auch Inter-
esse an der Anlage und ihrer Mög-
lichkeiten selbst sowie an ihrer tech-
nischen, sicherheitstechnischen und 
umwelttechnischen Ausstattung. 
Dabei denke ich etwa auch an die 
Videoüberwachung des Objekts und 
deren Verknüpfung an die Verfol-
gung jeder Einzelsendung innerhalb 
des Betriebes.

Haben sich die Erwartungen hin-
sichtlich Platzangebot, Verladezei-
ten und Gesamtkonzept in Düssel-
dorf bislang erfüllt?

K. A. Espey: Wir haben den Umzug in 
zwei Schritten vorgenommen. Zu-
nächst sind wir mit dem nationalen 
Geschäft in das Objekt eingezogen. 
Seit Kurzem ist auch das europäische 
Geschäft in die Anlage integriert. 

Wenn ich sagen würde, dass alle Ab-
läufe stehen und alles reibungslos 
funktioniert, wäre das sicher über-
trieben. Wir sind noch im Prozess, 
diese Abläufe insgesamt zu gestalten. 
Was man aber bereits gut erkennen 
kann, ist, dass durch die Möglichkeit 
und die Größe des Hubs der Sen-
dungsdurchlauf deutlich optimiert ist 
und wir erheblich flexibler arbeiten 
können. Ich persönlich freue mich, 
eine Vielzahl von Mitarbeitern in der 
unmittelbaren Nähe hier am Standort 
zu haben. Das macht manches inter-
ne Gespräch wesentlich einfacher.

▪▪ www.cretschmarcargo.de

chemanager-online.com/tags/
logistik

 Im Sommer 2012 hat die Düsseldorfer Spedition Cretschmar Cargo ihr na-

tionales und internationales Geschäft in einer neuen Zentrale am Standort 

Düsseldorf gebündelt. Dieses Hub ist nun Ausgangspunkt für das Stückgut-

geschäft und die europaweiten Systemverkehre des Speditionsunternehmens. 

CHEManager befragte Kay A. Espey, den Geschäftsführer der Cretschmar Cargo, 

zu den Möglichkeiten und Vorteilen der neuen Zentrale für die Chemieindustrie. 

Die Fragen stellte Dr. Sonja Andres.

100. DAV-Semester schließt Studium ab

Im 52. Jahr ihres Bestehens überreichte die Deut-
sche Außenhandels- und Verkehrs-Akademie 
(DAV) am 21. September 2012 den 38 Absolventen 
des 100. Semesters ihre Abschlusszeugnisse als staatlich geprüfte Be-
triebswirte (DAV). Die Gruppe hatte ihr Studium vor zwei Jahren auf-
genommen und reiht sich nun ein in die Schar der insgesamt 3.853 
Absolventen, die das zweijährige Vollzeitstudium mit den Fachrichtun-
gen Verkehrswirtschaft und Logistik bzw. Internationale Wirtschaft seit 
der Gründung der Studienakademie erfolgreich abgeschlossen haben. 
Seit 2007 ist die DAV Teil des BVL Campus in Bremen. Teamarbeit, 
Präsentationstechniken und die Ergänzung praktischer Erfahrung durch 
die Theorie machen den Wert des DAV-Studiums aus. Dabei arbeitet die 
DAV eng mit Praktikern aus Unternehmen verschiedener Branchen zu-
sammen. Viele Absolventen sind heute in Führungspositionen tätig.

▪▪ www.bvl-campus.de/dav

Noch eine Woche bis zum Kongress
Viele gute Gründe sprechen für eine Teilnahme am 29. Deutschen 
Logistik-Kongress, der unter dem Motto „Exzellent vernetzt“ vom 17. 
bis 19. Oktober 2012 in Berlin stattfindet: Aktuelle Inhalte mit hohem 
Nutzwert, Begegnungen mit Managern aus vielen Bereichen der Wirt-
schaft, aus Wissenschaft und Politik, viele Möglichkeiten zum Netzwer-
ken in einem internationalen Rahmen. Im Jahr 2011 kamen 3.400 
Experten aus 40 Nationen zu diesem Jahrestreffen der Logistics Com-
munity. Weitere Informationen und das komplette Programm stehen 
im Internet zum Download bereit.

▪▪ www.bvl.de/dlk

Tag der Logistik 2013: Logistik macht’s möglich

Am 18. April 2013 findet zum sechsten Mal der jährliche Tag der 
Logistik statt. Seit 2008 bewährt er sich als deutschlandweiter Akti-
onstag, der beim letzten Durchgang im April 2012 rund 34.000 Be-
sucher bei 401 Veranstaltungen auf die Spur logistischer Lösungen 
und Leistungen brachte. Das Konzept: zahlreiche Unternehmen, Or-
ganisationen und Bildungseinrichtungen ermöglichen der breiten 
Öffentlichkeit Blicke hinter die Kulissen, informieren und geben Ein-
blicke in die logistischen Abläufe und Tätigkeiten. In den vergangenen 
fünf Jahren beteiligten sich immer wieder auch Unternehmen aus 
dem Chemie- und Pharmabereich. Angesichts des demografischen 
Wandels hat sich der Tag der Logistik vor allem in den letzten beiden 
Jahren als hervorragendes Instrument der Personalakquise erwiesen. 
Schüler, Studierende oder Quereinsteiger aus anderen wirtschaftli-
chen Bereichen können auch 2013 wieder unkompliziert Kontakt zu 
interessanten Unternehmen aufnehmen – oder sich über Studiengän-
ge mit Schwerpunkt Logistik informieren. Beim 29. Deutschen Logis-
tik-Kongress gibt es Informationen hierzu am Stand der BVL im Pa-
villon des Hotels Intercontinental.

▪▪ Kontakt:
Regina Brüning
BVL, Bremen
Tel.: +49 421 173 84 45
bruening@bvl.de
www.tag-der-logistik.de

Laborumzug mit Planung

Kay A. Espey, Geschäftsführer, 
Cretschmar Cargo

Das 100. Abschlusssemester im September 2012 in der Handelskammer Bremen

B V L  NE  W S

InstandhaltungLogistik

Energie-Transport
Lithium-Produkte sicher transportieren und lagern

LSU Schäberle Logistik & Speditions-Union GmbH u. Co. KG 
Motorstrasse 9 · 70499 Stuttgart · Deutschland 
Tel.: +49 711 83009 50 · www.lsu-schaeberle.com

▶  LSU Schäberle  
bietet einen  
360°-Service für 
den Transport und 
die Lagerung von 
Lithium-Produkten

Umzüge erfordern komplexe Pla-
nung und Logistik, doch viel größer 
ist der Aufwand, wenn es darum 
geht ein Labor zu verfrachten. 
Dazu muss im Vorfeld geklärt wer-
den, welche Belastungen die Tech-
nik aushält. Auch Risiken für 
Mensch und Umwelt sind zu be-
denken – eine Notfallplanung ist 
nötig.

Risikoanalyse, Planung und 
Durchführung eines solchen Um-
zugs werden fast zu einer Wissen-
schaft für sich. Deshalb entscheidet 
man sich oft dafür, diese Aufgabe 
an den Spezialisten zu delegieren. 
So ist das Logistikunternehmen 

Neumaier ganz auf den Transport 
sensibler Laboreinrichtung spezia-
lisiert.

Geht es um die Anforderungen 
von Arzneimittel- oder Medizinpro-
dukteherstellern, kooperiert Neu-
maier mit dem Ingenieurdienstleis-
ter IMS Heppenheim, der sich ganz 
auf Risikomanagement in diesen 
Branchen spezialisiert hat. Damit 
ist sichergestellt, dass beim Labo-
rumzug alle technischen und ge-
setzlichen Vorgaben eingehalten 
werden. 

▪▪ www.logistics-group.de
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GDc   h - S e m i n a r e

Fortgeschrittenenkurs „NMR-Spektrenauswertung und Strukturauf-
klärung“, 15.–17. Oktober 2012, Frankfurt am Main

Der praktisch orientierte Kurs eignet sich für technische Mitarbeiter und 
Wissenschaftler mit Grundkenntnissen in der NMR-Spektroskopie. Der 
Kurs befähigt die Teilnehmer zur selbstständigen Auswertung von ein- 
und mehrdimensionalen 1H- und 13C-NMR-Spektren und zum Einsatz 
dieser Methoden in der Strukturaufklärung. Schwerpunkte der zahlrei-
chen Übungen sind u. a. stereochemische Probleme, quantitative Frage-
stellungen und Rechneranwendungen in der NMR-Spektrenauswertung. 
Leitung: PD Dr. Reinhard Meusinger, Kurs: 506/12

Intensivkurs „Marketing für Chemiker“, Kursmodul zum Geprüften Wirt-
schaftschemiker (GDCh), 29.–30. Oktober 2012, Frankfurt am Main

Erfolgreiche Chemieunternehmen sind nicht nur führend auf dem Gebiet 
der Technologieentwicklung und F&E, sie zeichnen sich auch durch eine 
starke Kundenorientierung aus. Dies erfordert eine konsequente Markt-
orientierung aller Funktionsbereiche. Hier setzt der zweitägige Intensiv-
kurs an: Mitarbeiter in der F&E und Produktentwicklung benötigen mehr 
denn je ein Grundverständnis für Marketing-Mechanismen. Ziel des In-
tensivkurses ist daher die Vermittlung der wichtigsten Methoden des 
Marketing- und Produktmanagements mit einem Fokus auf die Beson-
derheiten der Chemieindustrie. Er deckt den gesamten Marketingprozess 
mit einem hohen Bezug zur Praxis der Chemieindustrie ab. Leitung: Prof. 
Dr. Stefanie Bröring, Kurs: 962/12

Lebensmittelbedarfsgegenstände: Update Sicherheit & Recht, 
6. November 2012, Frankfurt am Main

Der Workshop vermittelt die Rahmenbedingungen für Lebensmittelbe-
darfsgegenstände bzgl. Sicherheit und Recht. Schwerpunkte sind: „Alt-
papierprojekt“, sichere Lebensmittelverpackungen aus Recycling-Faser-
stoffen, Anforderungen und Prüfpraxis bzgl. Papier, Bisphenol A, Migrier-
fähige Substanzen in Babyflaschen, Weichmacher in Konsumartikeln, 
Trinkwasser: Kontaktmaterialien und thermoplastische Elastomere. 
Leitung: Prof. Dr. Alfred Hagen Meyer, Kurs: 702/12

Einführung in die Betriebswirtschaftslehre für Chemiker, Optionaler 
Vorkurs zum Geprüften Wirtschaftschemiker (GDCh), 12.–13. Novem-

ber 2012, Frankfurt am Main

Um betriebswirtschaftliche Entscheidungen treffen zu können, ist ein 
Verständnis wesentlicher betriebswirtschaftlicher Denkweisen und In
strumente unumgänglich. Der Kurs „Einführung in die Betriebswirt-
schaftslehre (BWL) für Chemiker“ bietet einen kompakten Überblick über 
die wichtigsten Bereiche der BWL. Er soll Chemiker beim Aufbau einer 
persönlichen BWL-Kompetenz unterstützen und sie so befähigen, bei 
betriebswirtschaftlichen Fragestellungen und Sichtweisen fachgerecht 
mitwirken und mitentscheiden zu können. Leitung: Dr. Uwe Kehrel, Kurs: 
900/12

Grundlegende Methoden der industriellen Statistik, Überblick, Ein-
satzfelder, Nutzen, 15.–16. November 2012, Frankfurt am Main

Die Teilnehmer erhalten einen Überblick über die wichtigsten im indus
triellen Umfeld eingesetzten Methoden. Sie kennen nach erfolgreicher 
Kursteilnahme deren Einsatzfelder und haben einen Einblick, wie die 
Statistik als Werkzeug zur Entscheidungsfindung genutzt werden kann. 
Schwerpunkt der Veranstaltung ist es, einen Überblick über die Anwen-
dungsgebiete der industriellen Statistik zu erhalten und dabei ein objek-
tives Bild der Möglichkeiten und Grenzen der wichtigsten Methoden zu 
zeichnen. Im Vordergrund stehen hierbei Bedeutung und Nutzen im un-
ternehmerischen Umfeld. Leitung: Dipl.-Math. Sergio Soravia, Kurs: 593/12

▪▪ Anmeldung/Information:
Gesellschaft Deutscher Chemiker e. V. (GDCh), Fortbildung, Frankfurt
Tel.: +49 69 7917 485
fb@gdch.de
www.gdch.de/fortbildung

Neue Codierung steht vor der Tür
Pharma- und Verpackungsindustrie sollten gemeinsam Hausaufgaben machen

Taktische Planungsansätze in volatilen Zeiten
Planung als Lösungsansatz zur erfolgreichen Auseinandersetzung mit Volatilität

CHEManager: Herr Geigle, für die 
EU-Richtlinie 2011/62/EU zur 
Schaffung eines Gemeinschaftsko-
dex gegen gefälschte Arzneimittel 
müssen die EU-Mitgliedstaaten 
bereits 2013 beginnen, diese Ver-
ordnungen in ihre nationalen Ge-
setzgebungen zu überführen. Was 
soll in den Codes enthalten sein?

M. Geigle: Die aufgedruckten Codes 
haben die zentrale Aufgabe, den Pa-
tientenschutz mittels Identifikation 
eines verpackten Medikaments si-
cherzustellen. Dabei wird die Verpa-
ckung – meistens Blister und Falt-
schachteln – zum Datenträger. Iden-
tifiziert werden die Daten über 
festgelegte Merkmale in Form von 
Codes. Die EU-Richtlinie präferiert 
einen vierzeiligen Code, der eine 
eineindeutige, randomisierte (sprich 
eine einmalige Zufallszahl) Serien-
nummer enthält, die sich auf die 
einzelne Arzneimittelpackung be-
zieht. Diese Seriennummer wird 
während des Lieferprozesses und 
bei der Ausgabe an den Patienten 
gegen vorgehaltene Originaldaten 
des pharmazeutischen Unterneh-
mens verifiziert. Die Seriennummer 
soll produktbezogen gemeinsam mit 
PPN (Pharmacy Product Number/
Artikelnummer) und der darin ent-
haltenen PZN (Pharmazentralnum-
mer) mit Chargenbezeichnung und 
Verfallsdatum in einem Data-Ma
trix-Code kodiert werden. Diese ge-
forderten Daten bilden den vierzei-
ligen Identifikations-Code. Die PZN 
enthält zudem weitere Informatio-
nen zur Bezeichnung, Darreichungs-
form, Wirkstoffstärke und Packungs-
größe. PZN ist eine für Deutschland 
entwickelte Kodierung, die mit der 
EU-Richtlinie in die allgemeingültige 
PPN überführt wird.

Welche Konsequenzen hat dies für 
die Pharmaindustrie?

M. Geigle: Die Pharmaindustrie muss 
bis spätestens Ende 2015 praktika-
ble Codierungslösungen in Betrieb 

nehmen und jedes Produkt nach 
diesen Vorgaben kennzeichnen. Ste-
hen die technischen Anlangen zur 
Codierung nicht zur Verfügung, 
dürfen nicht gekennzeichnete phar-
mazeutische Erzeugnisse nicht 
mehr gehandelt werden. Die Kon-
sequenz ist also klar: Keine Codie-
rung – keine Geschäfte mit Medika-
menten im EU-Raum! Deshalb ist es 
im ureigenen Interesse der Phar-
maindustrie, ihre Verpackungstech-
niken in den kommenden zweiein-
halb Jahren entsprechend umzu-
rüsten und zu ergänzen. Es scheint 
auf den ersten Blick noch viel Zeit 
zu sein. Wir wissen jedoch, dass 
man sich genügend Vorlaufzeit für 
die umfangreiche Planung und Um-
setzung nehmen muss. Kurzfristige 
und mit heißer Nadel gestrickte Lö-
sungen können nicht so leistungs-
fähig sein wie durchdachte und gut 
geplante. Zudem müssen die Ver-
antwortlichen in den Pharmaunter-
nehmen auch berücksichtigen, 
dass, je näher der Tag der Richtli-
nien-Umsetzung rückt, desto mehr 
Mitarbeiter bereits bei der techni-
schen Installation und im Service 
der Anbieter verplant und beschäf-
tigt sein werden. Zum Glück ent-
steht Handlungsbedarf nicht nur 
durch die EU-Richtlinie sondern 
auch durch die massiven Umsatz-
ausfälle, die eine rasant ansteigen-
de Zahl von gefälschten Medika-
menten auslöst und die weltweit 
pro Jahr einen ökonomischen Scha-
den im zweistelligen Milliardeneu-
robereich verursachen. Dieser öko-
nomische Druck verstärkt den 
Druck, handeln zu müssen. Deshalb 
liegt es auf der Hand, dass sich die 
Pharmaproduzenten entsprechende 
technische Lösungen anschaffen 
und lernen, damit eine Codierung 
zu realisieren, die den Anforderun-
gen umfassend entspricht.

Wer wird die Codes festlegen und 
was ist geplant, um diese Codes 
eindeutig zu gestalten und zwei-
felsfrei zuordnen zu können?

M. Geigle: Die Codes werden durch 
Ländergesetze festgelegt. Für 
Deutschland erarbeitet bspw. gera-
de ein Verbund der wichtigsten Ver-
bände von Apotheken und pharma-
zeutischer Industrie sowie deren 
Mitgliedsunternehmen Vorschläge 
zur Umsetzung. Dabei stehen die 
Prozesse, die Auswahl von Techni-
ken und die Ausgestaltung der Codes 
im Mittelpunkt. 2013 sollen die aus-
gewählte Verfahrensweise und die 
eingesetzten technischen Plattfor-
men in einem Pilotprojekt getestet 
werden. Danach wird die bestmög-
liche Verfahrensweise vorgeschla-
gen und ein verbindlicher Standard 
definiert werden, der in einem Ge-
setz festzuschreiben ist. Die Verbän-
de sind in der Securpharm zusam-
mengeschlossen.

Gibt es hierfür bereits die erforder-
liche Technik – sowohl in der Er-
stellung als auch in der Nachver-
folgbarkeit?

M. Geigle: Ja, die notwendigen Tech-
niken stehen zur Verfügung, v. a. 
was die Codierung der Verpackun-
gen mit variablen Daten über Ink
jet-Drucker anbelangt. Weiterent-
wicklungen wird es sicher noch bei 
der IT-Infrastruktur und bei den 
Ansätzen zur Ausgestaltung der 
Prüf-Software sowie der gewünsch-
ten Prüfpunkte innerhalb der Lo-
gistikkette eines Medikaments ge-
ben. Hier gibt es zwei Ansätze: 
Track-&-Trace- oder End-to-End-
Lösung. Dabei unterscheiden sich 
diese beiden Ansätze dadurch, dass 

eine Track-&-Trace-Lösung den 
Zugriff auf die Produktdaten an 
beliebigen Stellen des Versandpro-
zesses zulässt. Bei einer End-to-
End-Lösung lassen sich die Daten 
nur beim Pharmaproduzenten und 
bei der Auslieferung am Verkaufs-
punkt prüfen. Für die Codierung 
selbst spielt das allerdings nur eine 
untergeordnete Rolle. Entschei-
dend ist hier eine umfangreiche 
und sichere Software-Lösung, die 
den sicheren Zugriff auf die Daten 
innerhalb der gesamten Logistik-
kette gewährleistet. Wir bieten bei-
spielsweise ein entsprechendes 
Software-Paket an, das mit spezi-
ellen Modulen für Track & Trace 
und einem integrierten Atlantic 
Zeiser Trust-Center zur Erstellung 
und Verteilung der randomisierten 
Codes den Zugriff und die Überprü-
fung der Seriennummern und wei-
terer Prüfcodes zulässt. Dies ist 
auch von Ferne über das Internet 
möglich und natürlich über Smart-
phones. Damit sind die Prüfvorgän-
ge technisch auch schon in der 
Cloud angekommen. Technisch ist 
also der Weg für umfassende und 
sichere Lösungen bereitet.

Lesen Sie das vollständige  
Interview mit Herrn Geigle unter  
http://bit.ly/RuzHy4

▪▪ www.atlanticzeiser.com

Die taktische Planung (von nun an 
auch Planung genannt) kann ent-
scheidend dazu beitragen, Wert-
schöpfung in Zeiten der Volatilität zu 
generieren. Jedoch muss sie über 
die traditionellen Grenzen hinweg 
wachsen und einige Voraussetzun-
gen erfüllen:
▪▪ Studien belegen, dass in unter-
schiedlichen Unternehmen eine 
große Diskrepanz in der Profes-
sionalität der Planung herrscht 
und die Planung leider nicht sel-
ten von der Geschäftsführung 
stiefmütterlich behandelt wird. 
(Ein Beispiel, dass dies nicht im-
mer der Fall sein muss, belegt die 
Luftfahrtbranche, denn eine der 

wichtigsten Funktionen vieler 
Airlines ist die taktische Pla-
nung.) Der Grund mag darin lie-
gen, dass die volumenbasierte 
Planung in der chemischen/ver-
arbeitenden Industrie noch nicht 
in ausreichendem Maße die Spra-
che des Managements spricht, die 
zumeist auf Finanzkennzahlen 
basiert. Dies ist jedoch eine not-
wendige Voraussetzung, dass die 
taktische Planung aus der Sup-
ply-Chain-„Ecke“ herauswächst 
und ihr wahres Potential aus-
schöpfen kann.

▪▪ Die Planung muss einen ausrei-
chenden Reifegrad im Unterneh-
men erreicht haben. Die relevan-

ten Funktionen müssen mit geeig-
neten Personen besetzt sein, die 
wiederum an entsprechenden 
Meetings teilhaben und optimal 
zusammenarbeiten. Die zu erör-
ternden Zahlen müssen eine Min-
destseriosität besitzen. Die Mee-
tings müssen sinnvoll strukturiert 
und fokussiert durchgeführt wer-
den. Das Management muss hin-
ter der Planung stehen und deren 
Wertschöpfung anerkennen.

▪▪ Die Erarbeitung konkreter Opti-
mierungsmodelle und deren For-
malisierung. Es sind oft weit mehr 

Strategien zur Optimierung vor-
handen, als auf den ersten Blick 
erkennbar. Der große Vorteil der 
Planung ist, dass sie mit in die Zu-
kunft gerichteten Daten (Einkauf, 
Produktion, Verkauf) arbeitet. Un-
ter der Annahme, dass sie den 
operativen Gewinn maximieren 
soll, muss die Planungsfunktion in 
der Lage sein, in einem finanziel-
len Kontext zu denken. Hier trifft 
finanztechnisches Know-how auf 
eine ganzheitliche Sichtweise, die 
der Planung als ihre wahre Stärke 
zu eigen ist (oder sein sollte).

▪▪ Empowerment der Mitarbeiter. 
Optimierungspotentiale müssen 
nicht nur schnell erkannt, son-
dern ebenso schnell umgesetzt 
werden. Langwierige Abstim-
mungsrunden sind hier von er-
heblichem Nachteil. Ein kleiner 
Kreis von Fachleuten, die fundiert 
nicht nur die Zahlen, sondern 
auch deren Hintergründe verste-
hen und die mit entsprechender 
Entscheidungshoheit ausgestattet 
sind, kann im Rahmen von Pla-
nungsmeetings die Ergebnisse der 
Optimierungsrechnung sowie die 
wesentlichen Kennzahlen disku-
tieren, die Risiken abwägen und 
eine Entscheidung treffen. Das 
obere Management wird anschlie-
ßend informiert und hat die Chan-
ce, ein Veto einzulegen. Ansonsten 
wird die Entscheidung zügig im-
plementiert.

Ein konsequent durchgeführter, tak-
tischer Planungsprozess kann eine 
positive Spiralwirkung auslösen: 
Optimierungen führen zu einem 
messbaren finanziellen Ergebnis, 
das wiederum die Akzeptanz des 

Prozesses im Unternehmen fördert. 
Somit steigt die Bedeutung der Pla-
nungsfunktion. Auch wird der Pro-
zess dazu beigetragen, die mentale 
Einstellung im Team gegenüber Ver-
änderungen zu stärken. Eine Orga-
nisation die einmal daran gewöhnt 
wurde, in einem dynamischen Um-
feld zu arbeiten, hat die Fähigkeit, 
stets über den Tellerrand hinaus zu 
denken und sich an neue Situatio-
nen zu adaptieren.

Demnach stellen die Zeiten der 
Volatilität wahrlich eine Chance für 
die Planungsfunktion dar, um auch 
in Unternehmen der chemischen/
verarbeitenden Industrie eine zen
trale Rolle einzunehmen.

▪▪ Kontakt:
Thomas Hsu
Lonza Ltd., Basel/ Schweiz
thomas.hsu@lonza.com
www.lonza.com

chemanager-online.com/tags/
nachverfolgbarkeit

chemanager-online.com/tags/
volatilitaet

 Der Kampf gegen gefälschte Arzneimittel ist in eine neue Phase getreten: 

Mit der EU-Richtlinie 2011/62/EU will man den Fälschern den Boden 

unter den Füßen entziehen. Schon im kommenden Jahr besteht in den 

EU-Staaten Handlungsbedarf. Was auf die Pharma- und Verpackungsindustrie hier 

zukommt, erfuhr CHEManager im Gespräch mit Marcus Geigle, Marketing Mana-

ger Public Relations & Communications bei Atlantic Zeiser. Das Gespräch führte 

Dr. Sonja Andres.

 Das wirtschaftliche Umfeld hat sich seit der Finanzkrise gewandelt. Roh-

stoffe unterliegen stärkeren Schwankungen, Naturkatastrophen schei-

nen an Häufigkeit und Intensität zuzunehmen, ebenso die politischen 

wie auch die wirtschaftlichen Unsicherheiten, die Inflationsrisiken hervorrufen. 

Das Ergebnis ist eine gestiegene Volatilität der Rohstoffmärkte, die erheblichen 

Einfluss auf die Kostenstruktur der chemischen Industrie hat – eine Herausforde-

rung und Chance für die taktische Planungsfunktion.

Planungsoptimierungsmodelle

Deckungsbeitragsplanung (mit Forecast-Einkaufskosten)

Deckungsbeitragsplanung (mit historischen Kosten)

Umsatzplanung  (mit Forecast Verkaufsmengen und - Preise)

Mengenplanung (mit Forecast – Verkaufsmengen)

Keine Planung
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Form und Farbe – Die Türme des Gebäu-
dekomplexes Plaza de la Libertad in der 
kolumbianischen Stadt Medellín wecken 
durch ihre originelle Fassade und Farbge-
bung Assoziationen mit Bäumen und Rin-
de. Die Strukturelemente des Gebäude-
komplexes basieren auf wärmeregulieren-
dem und äußerst witterungsfestem Beton, 
der mit rund 70 t Bayferrox-Eisenoxidpig-
menten von Lanxess in den Farben Gelb, 
Rot und Schwarz durchgefärbt ist. Durch-
gefärbter Beton bietet klare Vorteile: Er 
verursacht im Vergleich zu einem klassi-
schen Anstrich keinen Wartungsaufwand. 
Dank der innovativen Fassade werden 
zudem rund 40 % der herkömmlichen Kli-
matisierungs- und Beleuchtungskosten 
eingespart.

Die EU-Kommission hat eine aktu-
elle Mitteilung zu Nanomaterialien 
herausgegeben und wahrt damit 
nach Meinung des Verbandes der 
Chemischen Industrie (VCI) die Zu-
kunftschancen der Nanotechnologie.

In der Mitteilung zur Überprü-
fung des Rechtsrahmens für Nano-

materialien ist deutlich formuliert, 
dass diese in der europäischen Che-
mikalienverordnung REACH grund-
sätzlich reguliert sind und die Ver-
ordnung deshalb nicht geändert 
werden muss. 

Dr. Gerd Romanowski, Geschäfts-
führer Wissenschaft, Technik und 

Umwelt im VCI, betont: „Damit wird 
unsere Auffassung bestätigt und die 
Unternehmen erhalten Rechtssi-
cherheit. Der VCI wird die erforder-
lichen Präzisierungen für Nanoma-
terialien in Anhängen der REACH-
Verordnung und im REACH-Leitfaden 
konstruktiv begleiten.“� ▪

Brüssel stärkt Zukunft der Nanotechnologie
Weltweites Wirtschaftswachstum
Wachstum der deutschen Chemieproduktion pro Jahr; Anteile der Chemiesparten (%)

Quelle: VCI; Prognos-Studie, Oktober 2012 © CHEManager
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Weltweite Industrieproduktion
Globales Wachstum der Branchen pro Jahr: Wachstumsbeitrag Chinas, 2011 – 2030 (%)

Quelle: VCI; Prognos-Studie, Oktober 2012 © CHEManager
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Elektrotechnik +5,1 60 

Chemie +4,5 61 

Gummi- und
Kunststoffwaren +4,5 59 

Textil-/Bekleidungs-
gewerbe +4,4 81 

Metalle +4,3 68 

Industrie insg. +4,0 54 

Maschinenbau +3,9 57 

Fahrzeugbau +3,5 34 

Glas und Keramik +3,3 43 

Papier- und
Druckgewerbe +2,9 56 

Ernährung +2,7 26 

Anteil 
China

Weltweite Chemieproduktion
Struktur der weltweiten Chemieproduktion nach Ländern und Regionen (%)

Quelle: VCI; Prognos-Studie, Oktober 2012 © CHEManager
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Deutsche Chemieproduktion
Wirtschaftswachstum pro Jahr, 2011 – 2030 : Anteile der Regionen am Welt-BIP (%)

Quelle:  VCI; Prognos-Studie, Oktober 2012 © CHEManager
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Weltwirtschaft bleibt auf Wachstumskurs

Der Welthandel wird in den kommenden 20 Jahren 
nicht mehr so dynamisch wachsen wie in den zurück-
liegenden Dekaden, zu diesem Ergebnis kommt eine 
im Oktober 2012 veröffentlichte Studie des Wirt-
schaftsforschungsinstituts Prognos. Die Bedeutung 
des Welthandels als Wachstumstreiber der Weltwirt-
schaft wird daher abnehmen. Trotz ungünstigerer 
Rahmenbedingungen wird die Weltwirtschaft im 
Prognosezeitraum mit rund 3 % pro Jahr genauso 
dynamisch wachsen wie vor der Krise. Während die 
Schwellenländer, insbesondere China, Weltmarktan-
teile hinzugewinnen, schrumpft der Anteil der Indus-
trieländer am globalen Bruttoinlandsprodukt um 11 
Prozentpunkte.

Industrialisierung schreitet voran

Die industrielle Wertschöpfung wird bis 2030 auf 
globaler Ebene schneller wachsen als die Gesamt-
wirtschaft. Die globale Branchenstruktur bleibt dabei 
weitgehend konstant. Kundennahe Industrien wie 
die Herstellung von Gummi- und Kunststoffwaren 
sowie das Textil- und Bekleidungsgewerbe können 
ihr Wachstum in den kommenden Dekaden leicht 
beschleunigen. Das niedrigste Wachstum weisen 
zukünftig das Papier- und Druckgewerbe sowie die 
Nahrungsmittelindustrie auf. Tempomacher sind da-
gegen die Elektro- und Chemieindustrie. In den meis-
ten Branchen ist der Wachstumsbeitrag Chinas hoch. 
Im Textilbereich kommt das Wachstum zu mehr als 
80 % aus China.

Chemieproduktion wandert nach China

Die weltweite Nachfrage nach chemischen Erzeug-
nissen wächst in den kommenden 20 Jahren mit ei-
ner durchschnittlichen jährlichen Rate von 4,5 % 
stärker als in der letzten Dekade (3,9 %). Dabei kann 
China als Folge seiner massiv steigenden Nachfrage 
nach chemischen Erzeugnissen weitere Anteile an 
der globalen Produktion gewinnen. Zudem wird es 
in rohstoffreichen Ländern zu einem Aufbau der Pro-
duktionskapazitäten kommen, z. B. im Nahen Osten 
und in Brasilien. Der Bedeutungszuwachs der Schwel-
lenländer geht im Wesentlichen gleichmäßig zulas-
ten der Industrieländer, die dennoch ein bedeuten-
der Chemiestandort bleiben.

Mehr Spezialchemie in Deutschland

Rund 37 % der deutschen Chemieproduktion entfal-
len auf Basischemikalien. Spezialchemikalien (Farben, 
Pflanzenschutzmittel, Spezialkunststoffe, Konsum-
chemikalien) stellen mit 43 % den größten Anteil. Die 
restlichen 20 % sind Pharmazeutika. In den kommen-
den 20 Jahren wird es zu einer zunehmenden Spezi-
alisierung kommen. Die Basischemie verliert Anteile, 
weil sie aufgrund hoher Rohstoff- und Energiekosten 
sowie durch den Aufbau moderner Produktionska-
pazitäten in den Schwellenländern Wettbewerbsfä-
higkeit einbüßen wird. Dennoch bleibt der Produk-
tionsverbund erhalten. Deutschland produziert die 
notwendigen Basischemikalien auch künftig in Che-
mieparks und an modernen Verbundstandorten.

Chemieindustrie 2030

Einem Teil dieser Ausgabe liegt eine Beilage der Firma easyFairs Deutschland GmbH bei. 
Wir bitten um freundliche Beachtung.
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